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Die engliſche Arbeiterpartei.
Aus London wird uns geſchrieben:
Der Parteitac der engliſchen Arbeiterpartei,

der Anfang voriger oche in Leiceſter tagte, wird denkwürdig
bleiben in der Geſchichte der Arbeiterpartei. Noch niemals hat
die engliſche Arbeiterpartei an einem ſo kritiſchen Punkte der
engliſchen Politik ihre Stellungnahme zu präziſieren gehabt,
noch niemals haben die parteipolitiſchen Umſtände ihrer Stel
lungnahme eine ſo entſcheidende und unmittelbare praktiſche
Bedeutung verſchafft. Aber noch niemals ſind die politiſchen
und theoretiſchen Gegenſätze, die die Arbeitervartei zerklüften,
ſo auffällig zutage getreten. Und noch niemals haben die Be
ſchlüſſe der Arbeiterpartei jene, die ihr wohlwollen, die in ihr
nicht nur einen ungeheuren Fortſchritt gegen früher, ſondern
auch die einzige Hoffnung der Arbeiterbewegung in England
erblicken, fo bitter enttäuſcht.

Leiceſter war in vielen Beziehungen der traurigſte Kongreß
den die engliſche Arbeiterpartei bisher zu verzeichnen hat. Be
urteilt man die Arbeiterpartei nach dem Maße, wie ſie ſich mit
dem Geiſte des Sozialismus und des Klaſſenbewußtſeins er
füllt, ſo muß man ſagen, daß jeder einzelne Tag in Leiceſter
ſeine beſonderen Enttäuſchungen, ſeine rückſchrittlichen VBe-
ſchlüſſe gebracht hat. Am erfolgreichſten war noch die
Spezial konferenz über Krieg und Rüſtungen.
Sie legte mit aller wünſchenswerten Klarheit Zeugnis davon
ab, daß der engliſche und der internationale Militarismus in
der engliſchen Arbeiterpartei einen ebenſo entſchloſſenen Gegner
hat, wie in den ſozialiſtiſchen Parteien aller anderen Länder,
daß ſich das engliſche Proletariat in dieſer Beziehung im
vollſten Einvernehmen befindet mit der geſamten Arbeiter-
internationale. Aber auch in dieſer Konferenz fehlte es nicht
an einer wenig erfreulichen Epiſode. Der von Keir Hardie
zur Beſtätigung vorgeſchlagene Schlußpaſſus der Kopenhagner
Reſolution, der die Diskuſſion der Nützlichkeit des inter
nationa len Streiks zur Verhinderung von Kriegen be
fürwortet, wurde von der Konferenz mit einer geringen Mehr-
heit abgelehnt. Das wäre bei einer Frage, über die die An
ſichten auch in anderen Ländern ſtark geteilt ſind, an ſich nicht
von ſehr großer Bedeutung. Aber wenn man ſich die Stel-
lungnahme der britiſchen Delegierten in Kopenhagen erinnert,
wie ſie auf die ſofortige Anerkennung des Generalſtreiks
drängten und den Kompromißvorſchlag nur ſchmollend hin-
nahmen und auch nach ihrer Heimkehr über die „Rückſtändig-
keit der Delegationen der feſtländiſchen Parteien klagten, ſo
wird man ſich für die Zukunft merken müſſen, daß die eng-
liſchen Delegierten auf internationalen Kongreſſen in dieſen
wie in anderen Fragen nicht mehr die Auffaſſungen der eng-
liſchen Arbeiterſchaft getren widerſpiegeln.

Am Parteitag ſelber war es an einem Tage wie am andern:
Jeder Verſuch, die Partei einen Schritt vorwärts in der
Richtung des Sozialismus zu drängen, wurde ſofort mit einer
abſolut erdrückenden Mehrheit zurückgewieſen wo ſich
zwei Vorſchläge gegenüberſtanden, da war ausnahmslos der
weitergehende unretthar verloren, der mäßigere von vorn-
herein des Sieges ſicher. So ging es bei dem Vorſchlag, den
Namen Sozialiſt bei der Bezeichnung der Parteikandidaten zu-
läſſig zu machen, bei dem Verſuch, die Taktik der Fraktion auf
eine mehr grundfätzliche Baſis zu ſtellen, bei dem Verlangen,
dem Osborne- Urteil den kätigen Widerſtand der Gewerſchaf
ten entgegenzuſetzen, hei der Diskuſſion des Proportional-
wahlſyſtems und ſchließlich bei der Statutenänderung.

Fragt man, worauf dieſe rückſchrittliche Tendenz zurück-
zuführen iſt, ſo müſſen zwei Umſtände in Betracht gezogen wer-
den. Der erſte iſt die in dieſem Maßſtabe früher unbekannte
Unabhängigkeit im ſozia liſtiſchen Lager. Zwar
waren die Sozialiſten auf allen Kongreſſen der Arbeiterparkei
geſpalten. Auf der einen Seite waren die Sozialdemo-
kraten die als Partei der Arbeiterpartei gar nicht ange-
hören und nur als Vertreter ihrer Gewerkſchaften zugegen
ſind. Sie waren ſtets eine kleine Minorität, ſtellten immer
die weiteſtgehenden Anträge und kritiſierten, ja bekämpften
zumeiſt die Partei ſehr heftig und bitter. Auf der andern
Seite waren die Vertreter der J. L. P. (Jndependent Labour
Party Unabhängige Arbeiterpartei) einer der Arbeiter
partei angeſchloſſenen ſozialiſtiſchen Organiſation, die
auf die Arbeiterpartei ſchwur und immer die Rolle übernahm,
ſie gegen die Angrifſe und weitgehenden Vorſchläge der So-
zialdemokraten zu beſchützen. So wurden die Anträge der
S. D. P. ſtets abgelehnt. Stellte die J. L. P. aber einmal
einen Antrag, der nach vorwärts wies, ſo wurde dieſer ſtets
vom Kongreß widerſpruchslos angenommen. Auf eben dieſe
Weiſe konnte jeder etwaige Anſatz zu einer rückſchrittlichen
Entwicklung von der J. L. P. verhindert werden. In Lei-
ceſter ſtanden jedoch die Dinge weſentlich anders. Die J. L. P.
ſelber war in ſich geſpalten. Auf der einen Seite
ſtand Keir Hardie mit den Delegierten der J. L. P. hinter
ſich, auf der andern Macdonald, der, obſchon ſelber ein
Parlamentsvertreter der J. L. P., am Kongreß der J. L. P.
gegenüber die Rolle übernahm, die vorher die J. L. P. der
D. P. gegenüber zu ſpielen pflegte. Er ſiegte über die J. L. P.,
wie dieſe früher über die S. D. P. geſiegt hatte.

Der zweite Umſtand der die Lage beleuchtet, iſt die Zu
ſammenſetzung des Kongreſſes. Die Vertreter der Berg-
arbeiter und der Textilarbeiter bilden zuſammen
über die Hälfte des Kongreſſes. Die Textilarbeiter waren von

jeher die konſervativſte Schicht der engliſchen Arbeiterſchaft.
Von den Bergarbeitern, die ſich jetzt in einer ſtürmiſchen Ent
wicklung befinden, kann das nicht mehr geſagt werden, aber
die unabhängige Arbeiterpolitik iſt für ſie ein völlig neues
Ding, ſie haben ſich erſt vor kurzem der Arbeiterpartei ange
ſchloſſen. Unerfahren, wie die Bergarbeitervertreter in den
politiſchen Fragen und Debatten, die den Kongreß der Arbeiter-
partei zumeiſt beſchäftigen, gegenwärtig nun einmal ſind, kann
es nicht wundernehmen, daß ſie ſich in der Linie des geringſten
Widerſtandes bewegen, daß ſie dort, wo zwei Vorſchläge ein
ander gegenüberſtehen, regelmäßig für den mäßigeren Vor-
ſchlag ſtimmen, zumal dann, wenn ſie ſehen, daß ſich ein ſo
zigliſtiſcher Führer, wie Macdonald, für dieſen einſetzt.

Daraus ergibt ſich, daß der unzufriedenſtellende Charakter
der Leiceſterer Tagung nicht etwa als das Ergebnis einer
natürlichen oder gar notwendigen Entwicklung angeſehen wer
den darf. Die J. L. P. wird nicht immer am Kongreß geſpalten
ſein. Und was viel wichtiger iſt, die Bergarbeiter mit ihren
556 000 Stimmen werden nicht immer ein Bleigewicht an den
Füßen des fortgeſchrittenen Teiles der engliſchen Arbeiterſchaft
ſein. Wenn ſie erſt drei oder vier Kongreffe der Arbeiterpartei
mitgemacht haben, dann werden ſie bei den dort verhandelten
Fragen zu einer ſelbſtändigeren Stellungnahme gelangen, und
daß der ſozialiſtiſche Fortſchritt von einer ſolchen nichts zu
fürchten hat, das zeigt die Rolle, die die Bergarbeiter jetzt ſchon
an den Gewerkſchaftskongreſſen ſpielen.

Daneben zeigten die Verhandlungen in Leiceſter gewiſſe be-
klagenswerte Erſcheinungen, die ſich leider nicht auf dieſen
Kongreß beſchränken. Es ſind dies der geradezu haarſträu-
bende grundſatzloſe Opportunismus der maßgebenden Führer,
das aberglaubiſche Vertrauen der Maſſe der Delegierten in
die wunderwirkende Kraft des alleinſeligmachenden Parlamen-
tarismus und ſchließlich der völlige Mangel einer gemein-
ſamen Weltanſchauung. Da ſieht man Macdonald das
Proportionalwahlrecht bekämpfen, ohne im weſent-
lichen andere Argumente dagegen vorzubringen, als daß es
dem Wahlkampf der Arbeiterpartei größere Koſten auferlegen
oder ihre Ausſichten in gewiſſen Wahkkreiſen verſchlechtern
würde oder mit der kaum verhüllten Andeutung, daß es mög-
licherweiſe einigen ihm unliebſamen Sozialdemokraten Zu-
tritt zum Parlament verfchaffen könnte. Da hört man, wie
Henderſon bittere Klagen von Delegierten über große
Mißbräuche der Juſtiz oder der Verwaltung mit dem ſelbſt-
bewußten Hinweis verſtummen machen kann, daß die Fraktion
die Sache ſchon in Ordnung bringen werde. Parlaments-
debatten und Miniſterdeputationen, Kampfesmittel, die jetzt
hier in Ehren ſtehen. Wie bitter wird die unausbleibliche
Enttäuſchung ſein! Aber das Grundübel, die eigentliche
Urſache des gangen Jammers, es gibt keine Theorie, keine ge-
meinſame Weltanſchauung, keine Grundſätze, die die Dele-
gierten bei ihren Beratungen und Beſchlüſſen, ſofern dieſe nur
einigermaßen dem gewerkſchaftlichen Alltagsleben entrückt
ſind, leiten könnten. Das Anhören gewiſſer Debatten an einem
engliſchen Kongreß würde, wie uns ſcheint, manchen feſtlän-
diſchen Verächter der Theorie eines beſſeren belehren. Theo-
retiſch leben hier die Arbeiter von den jämmerlichen Krumen,
die ſie von den Tiſchen der bürgerlichen Preſſe aufleſen. Die
Folge iſt im beſten Falle ein konfuſer Eklektizismus. Kommt
eine Frage zur Verhandlung, die den Delegierten nicht ſehr
vertraut iſt, wie etwa Proporz oder Referendum, dann ſind
ſie völlig hilflos, und ihre Stellungnahme wird dann von den
paar richtigen oder falſchen Argumenten beſtimmi, die ein oder
zwei Redner deren geiſtige Koſt meiſt auch nicht viel beſſer
war gerade vorbringen. Die Engländer nennen das manch-
mal Vorurteilsloſigkeit. Urteilsloſigkeit wäre ein beſſerer
Name.

Was wird die nächſte Zukunft bringen? Sicher iſt, daß die
Leiceſterer Tagung weder den inneren Zuſammenhalt noch die
äußere Macht der Arbeiterpartei gefeſtigt hat. Die Statuten-
änderung iſt durchgeſührt, auf die Warnungen eines ſo ver-
dienten und ſo mäßigen Führers wie Keir Hardie wurde nicht
geachtet. Die große Mehrheit der J. L. P. kehrt mit dem
bitteren Gefühl einer erlittenen Niederlage heim, kein Zweifel,
die Maſſe der J. L. P. iſt dadurch der Arbeiterpartei bedenk-
lich entfremdet worden. Wird die Verſtimmung ernſtere Folgen
haben oder gar zum Ausſcheiden der J. L. P. aus der Ar-
beiterpartei führen? Das glauben wir nicht und hoffen es
nicht. Die J. L. P. kann nichts anderes tun, als erſt ihr eige-
nes Haus in Ordnung zu bringen und dann die ſozialiſtiſche
Erziehungsarbeit innerhalb der Arbeiterpartei ernſter und
entſchiedener als bisher in Angriff zu nehmen. Wenn ſie
dieſe Lehre aus der Niederlage zieht, dann kann dieſe ſich für
ſie und den Sozialismus noch zum Segen geſtalten.

Und die Statutenänderung? Und iſt auch nach Leiceſter un-
möglich zu ſagen, was ſie eigentlich bedeutet und wohin ſie
führen kann? Der Vorſtand hat ſich nicht dazu herbeigelaſſen,
dem Kongreß reinen Wein darüber einzuſchenken, was er mit
der Statutenänderung eigentlich beabſichtigt. Soll den vaar
liberalen „Arbeitervertretern“ der Anſchluß an die Partei
möglich gemacht werden Soll einzelnen Arbeiterabgeord-
neten das Techtelmechteln mit den Liberalen erleichtert
werden?
hineingeſchoben werden? Oder handelt es ſich wirklich nur
um eine unbedeutende Aenderung, die der Partei in Verbin-
dung mit dem Osborne-Urteil nüßen kann? Wahrſcheinlich
gibt es bloß zwei Perſonen, die eine beſtimmte Antwort darauf
geben könnten: Macdonald und Henderſon. Die aber wahren

Soll gar die ganze Partei in einen Regierungsblock

ihr Geheimnis. Die Einheitlichkeit, Geſchloſſenheit und Diſzi
plin der Arbeiterfraktion wird durch die Statutenänderung,
ohne Frage gelockert werden. Das iſt ſchlimm genug. Ob ſie
zu ernſteren, verhängnisvollen poliliſchen Verwicklungen
führen wird, können wir nicht ſagen; daß ſie zu ſolchen führen
kann, darin liegt die Gefahr.

Macdonald hat in Leiceſter eine ſehr große Rolle ge-
ſpielt. Er hat ſich an die Spitze der nicht ſozialiſtiſchen Mehr-
heit geſtellt, die jetzt, nach Shackletons Abgang, ihren natür-
lichen Führer in Henderſon findet. Vereint mit Henderſon
ſiegte er auf der ganzen Linie über Keir Hardie und die
J. L. P. Jetzt iſt Macdonald zu dem wichtigen Amt des Frak-
tionsvorſitzenden gewählt worden; daneben bleibt er noch
Parteiſekretär. Von Macdonald muß offenbar in dieſer und
den nächſten Seſſionen ſehr viel abhängen. Er wird es in
ſeiner Macht haben, die Arbeiterpartei eine weite Strecke in
der richtigen oder der falſchen Fährte zu leiten. Das kann
keine große Zuverſicht erwecken. Macdonald iſt ein Mann von
großen Fähigkeiten und noch größerem Ehrgeiz. Er iſt der ein-
zige Berufspolitiker der Arbeiterpartei, faſt alle andern ſind
oder waren Gewerkſchaftsführer. Daß er auf einen Regie-
rungsblock von Radikalen und Arbeiterpartei hinarbeitet, da-
von macht er ſeit Jahren kein Geheimnis. Sollte er an eine
baldige Verwirklichung eines ſolchen Planes denken, dann
wird ſie ihm gewiß nicht leicht werden. Aber die politiſche
Lage in England iſt heutzutage außerordentlich ungewiß,
ſchwanger mit allerlei Möglichteiten, und ſo iſt es auch nicht
ausgeſchloſſen, oaß der Plan einer Blockregierung über Nacht
zu einer Frage der praktiſchen Politik wird. So etwas kann.
eine ſozialiſtiſche Partei zur Not wohl überſtehen. Aber
eine programm- und grundſatzloſe Arbeiterpartei kann ſehr
leicht darüber in die Brüche gehen.

Aber wir hoffen und glauben, daß die Kräfte vorhanden ſind,
die ſie über dieſe Kriſe hinwegführen und ihre geſunde Ent
wicklung anbahnen werden. Jedenfalls ſind wir feſt davon
überzeugt, daß, falls die Arbeiterpartei untergehen ſollte,
nichts beſſeres an ihre Stelle treten würde. Das wäre kein
Fortſchritt für den Sozialismus in England, ſondern ſein
Rückfall in eine längſt überwundene Periode. Der Sozialis-
mus wird nicht aus der Aſche der Arbeiterpartei erſtehen, ſon
dern ſich auf ihr ausbauen, aus ihr herausentwickeln.

Polizeiliche Meineide.
Ein Seitenſtück zum Fall Münter.

Zu dem grauenhaften Kapitel der polizeilichen Meineide
wird uns geſchrieben:

Der Fall Münter hat aller Welt gezeigt, daß ein Angeklag-
ter verloren iſt, wenn ein Uniformierter als ſchwörender Be-
laſtungszeuge auftritt. Jm Anſchluß daran ſoll hier ein Fall
geſchildert werden, der ſich ebenfalls im rheiniſch-
weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet ereignete.

Jm Jahre 1901 wurde in Eving bei Dortmund das
Winterfeft des Arbeitergeſangvereins gefeiert, das blutig
enden ſollte. Zwiſchen zwei Feſtteilnehmern entſtand ein
Wortwechſel, der den Gendarmen Bartſchick zum Ein-
greifen veranlaßte. Bartſchick zog blank und hieb den
Saalleerz; Frauen flüchteten durch ein Fenſter; ein Schwer-
verletzter lag wochenlang mit einer klaffenden Hiebwunde am
Kopfe darnieder.

Dieſer Vorgang wurde in der Dortmunder Arbeiterzeitung
ſcharf kritiſiert. Darauf wurde natürlich nicht etwa gegen
Bartſchick, ſondern gegen den Verantwortlichen, Gen. Bre
denbeck, Anklage erhoben, weil er Bartſchick „beleidigt“
haben ſollte. Vor Gericht leugnete der Gendarm unter
Eid, blank gezogen zu haben. Obgleich ein Dutzend Zeugen
bekundete, Vartſchick habe doch geſchlagen, wurde Bredenbeck
zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Einer von Breden-
becks Zeugen wurde ſogar wegen Meineidverdachts in
Unterſuchungshaft genommen; das Verfahren wurde aber ein-
geſtellt. Unter einem Aufgebote von mehr als 30 Zeugen
richtete Genoſſe Bredenbeck vom Gefängniſſe aus an das
Kriegsgericht in Münſter gegen Bartſchick Strafanzeige wegen
Meineids. Das Verfahren wurde eröffnet; die Haupt-
verhandlung fand im Saale des Tatortes ſtatt. Trotz der
Zeugen leugnete Bartſchick weiter. Aber der Vertreter der
Anklage war von ſeiner Schuld überzeugt und beantragte ein
Jahr Zuchthaus und Ausſtoßung aus dem Heere. Trotdem
kam das Gericht zu einer Freiſprechung. Obgleich
alle Zeugen bekundet hatten, Bartſchick habe den Saal leer
gehauen, gingen die Ausſagen darüber auseinander, ob Bart-
ſchick damals einen blauen oder grauen Mantel
getragen habe. Eine Nebenſache wurde zur Hauptſache ge-
ſtempelt, und Bartſchick ging frei aus.

Um den Fall nun „ſinngemäß“ und echt preußiſch weiterzu-
führen, hätten ſämtliche „Zivil“ zeugen nun wegen Meineid
ins Zuchthaus kommen müſſen allein es waren diesmal
dreißig! Aber die Zahl hätte ſchließlich nichts gemacht,
denn ein Poliziſteneid wiegt ſchwerer als hundert Bürger-
eide doch durch den Zufall der Feindſchaft der eigenen Kol
legen ereilte Bartſchick das Schickſal. Ein anderer Gen
darm war nämlich Augenzeuge der Heldentaten geweſen,
wußte alſo auch, daß Bartſchick einen Meineid geſchworen
hatte und ins Zuchthaus gehörte. Die langjährige
Freunde wurden Gegnerz der Kollege erſtattete
gegen Bartſchick, der inzwiſchen nach Palkum bei Hamm ver



Wahlen zu ſchließen, dürfte aber dies politiſche Börſenmanöver

ner, Genoſſe Frank, verfehlte denn auch nicht, dieſe poli-

ſetzt worden war, erneute Strafanzeige wegen
Meineids. Kurz darauf wurde Bartſchick in der Pal-
kumer Heide mit einem Schuß in der Bruſt tot aufgefunden,
und amtlich wurde feſtgeſtellt, daß Bartſchick Selbſtmord
begangen hatte. Die ſichere Erwartung der verdienten Zucht-
hausſtrafe hatten ihm die Waffe in die Hand gedrückt.

Ein lehrreiches Beiſpiell Nur durch den Zufall der zer-
brochenen Freundſchaft kam diesmal der polizeiliche Meineid
ans Licht. Der zu Unrecht verurteilte Redakteur hatte ſeine
Strafe natürlich längſt abſitzen müſſen.

Uebrigens vertrat damals die Anklage gegen Bredenbeck ein
Staatsanwalt Porzelt. Porzelt übernahm auch nachher
freiwillig die Verteidigung des Gendarmen Bartſchick.
Porzelt kam dann nach Berlin. Ein Porzelt fungierte auch
in einem der letzten Krawallprozeſſe als öffent-
licher Ankläger. Erſter Staatsanwalt in Dortmund war
damals ein Herr Haarmann, derſelbe Herr Abg. Haar-
mann, der ſich jüngſt aus Standesſolidarität im preußiſchen
Dreiklaſſenhauſe gegen unſeren Genoſſen Liebknecht ſo lebhaft
ſeines ehemaligen Eſſener Kollegen, Staatsanwalts Peter-
ſen (bekannt aus dem Eſſener Meineidsprozeß), annahm.

Ein lehrreicher Fall, der Fall Bartſchick!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 13. Februar 1911.

Aus dem Reichstage.
Etwa 24 Mann ſtark, alſo ſo ziemlich unter Ausſchluß der

Oeffentlichkeit, wie Herr Gamp nicht mit Unrecht ſagte, ver-
bandelte am Sonnabend der Reichstag über eine konſervative
Jnterpellation, die beweglich über die Ueberſchwemmung des
heimiſchen Geldmarktes mit auswärtigen Pa-
pieren Klage führt. Die ganze Jnterpellation iſt weiter
nichts als eine Baiſſe-Spekulation auf intellektuellen Tiefſtand
zurückgebliebener Wählermaſſen. Nach gewiſſen oſtpreußiſchen

verzweifelter Bankrotteure herzlich ſchlechten Erfolg haben. Jm
Munde der Leute, die durch Hochſchutzzölle und Ausfuhrſcheine
dafür ſorgen, daß deutſche Produkte im Auslande billiger ver-
kauft werden als im Jnlande, der Leute, die die Roggenfelder
Oſtpreußens, die Rübenäcker um Magdeburg und die Berg-
reviere Weſtfalens mit auswärtigen Arbeitern überſchwem-
men, die bereits ſehnſüchtig nach chineſiſchen Kulis ausſpähen,
im Munde dieſer Leute nimmt ſich die Klage über das „inter-
nationale“ Kapital grotesk-komiſch aus. Unſer Fraktionsred-

tiſche Heuchelei gebührend feſtzunageln. Die Sozialdemokratie
hat durchaus keine Veranlaſſung, die Politik der Großbanken
zu verherrlichen ebenſowenig aber hat ſie Urſache, die demo-
gogiſche Auffriſchung merkantiliſtiſcher Großzünftlerei zu be-
günſtigen, mit der Landwirtsbündler und Antiſemiten Stim-
menfang treiben wollen. Dem Kampfe zwiſchen Hanſabund
und Landwirtsbund ſieht ſie mit den Gefühlen zu, die Caſti-
liens Königin bei dem durch Heine unſterblich gewordenen
Streit zwiſchen Rabbi und Mönch empfand.

Jrgend welches praktiſche Ergebnis hatte natürlich die ganze
Aktion der Konſervativen in keiner Weiſe. Herr Delbrück war
ſehr verbindlich gegenüber den Kanitzern, aber ſeine Verſpre-
chungen waren doch recht unverbindlich. Schließlich kann auch
die Regierung Bethmann doch nicht den Agrariern zuliebe die
ganze kapitaliſtiſche Entwicklung aufhalten. Jm Ernſt ver-
langen das übrigens die Junker auch nicht. Auch fie wiſſen die
Papierchen zu ſchätzen. Aber das Schimpfen auf das mobile
Kapital gehört nun einmal zum Weſen der Feudaldemogogie.
Wenn es nottut, finden ſich Landbarone und Bankbarone, wie
ſich Geſcheitelte und Tonſurierte finden. Die Sitzung, die ſchon
ſchon am Vormittag begann, ſchleppte ſich unnötigerweiſe bis
in die Abendſtunden hin, weil der nationalliberale Fraktions-
benjamin und Schokoladenſyndikus Streſemann, der langbär-
tige Zoll-Speck vom Zentrum und der unvermeidliche Hahn
kein Ende ihrer ellenlangen Ausführungen finden konnten.

Am Montag ſteht der Marineetat auf der Tagesord-
nung.

Unterwerfung des Reichstags, ſonſt nichts!
Erpreſſerpolitik der Regierung.

Seit der Verächter „demokratiſch flacher und roher Sitten“,
der unſichtbare Herr Theobald von Bethmann Hollweg,

das Reichsſchiff lenkt, haben ſich im Verkehr der Regierung
mit dem Reichstage Manieren eingebürgert, die ſich die deutſche
Volksvertretung ſchwerlich noch lange wird gefallen laſſen
duürfen, wenn anders der Volkswille nicht zur Empörung ge-
bracht werden ſoll. Kaum daß der Reichstag irgendeine Aende-
rung eines Regierungsentwurfs in Vorſchlag bringt, ſo wird
ihm ſchon in flegelhaftem Kaſernenhofton bedeutet, daß er das
zu unterlaſſen habe, andernfalls würde der ganze Handel um
ſonſt, alle aufgewandte Mühe vergebens bleiben. Jmmer und
immer wieder wird vom Regierungstiſch erklärt, dieſe oder
jene vom Reichstag getroffene Beſtimmung ſei „unannehm-
bar“ und müſſe ſchleunigſt wieder rückgängig gemacht werden,
ſonſt ſei die ganze Arbeit für die Katze geweſen.

Mit ihrem „Unannehmbar“ erpreßte die preußiſche Regie-
rung u. a. den Verzicht auf die Selbſtverwaltung der länd-
lichen Krankenkaſſen und die Befreiung der Fürſten von der
Wertzuwachsſteuer. Dieſe Erfolge, die man der Schwächlich-
keit der maßgebenden bürgerlichen Parteien verdankte, ließen
dem preußiſchen Herrentum den Mut in der Bruſt ſo mächtig
ſchwellen, daß es nun bei jeder paſſenden oder unpaſſenden Ge
legenheit hörbar mit dem Revolver knackt. Das Regierungs-
organ Nordd. Allgem. Zeitung bringt in ſeiner letzten Wochen-
ſchau gleich für zwei Fälle die ſtereotyye Drohung: Entweder
der Reichstag pariert oder das Geſetzeswerk ſcheitert.

Zu dem Beſchluß des Reichstags, auch in der Berufungs-
inſtanz Laienrichter zuzuziehen, wird einfach geſagt:

Es iſt dringend zu wünſchen, daß der Reichstag bei der
dritten Leſung ſeine Stellungnahme einerAenderung unterzieht. Denn daß ſpeziell in der Frage
der Mitwirkung von Laienrichtern in der Berufungsinſtanz
ein Nachgeben der verbündeten Regierungen
ausgeſchloſſen iſt, darüber kann nach dem Gange der
bisherigen Verhandlungen kein Zweifel beſtehen.

Abgeſehen von der Unverſchämtheit des Bediententons, den der
Leiboffizioſus des Herrn v. Bethmann da gegenüber der Ver-
tretung des deutſchen Volkes anſchlägt, beruhen auch ſeine tat
ſächlichen Bebauplungen auf gröblicher Unwahrhaftigkeit. Der
knackende Revolver iſt diesmal gar nicht geladen, denn der
Bundesrat iſt weit davon entfernt, in der Frage der Laien-
richter in der Berufungsinſtanz einer Meinung zu ſein. Einige
Bundesratsvertreter, vor allem die baheriſchen, ſind ſchon vor
der Beſchlußfaſſung des Reichstags für Laien als Berufungs-
richter eingetreten. Wenn der Reichstag nun ſeinen Beſchluß
aufrecht erhält, ſo werden ſie hoffentlich Manns genug ſein, im
Bundesrat kräftig für die Geſetzwerdung des ſo veränderten
Ertwurfs einzutreten. Die preußiſche Regierung handelt alſo
nicht nur gegen den Reichstag, ſondern auch gegen die anders-
denkenden Regierungsvertreter im Bundesrat durchaus illoyal,
wenn ſie durch Mittel der Einſchüchterung ihren Willen durch
zuſetzen verſucht

Der zweite Fall betrifft Elſaß Lethringen. Die
Reichstagskomn iſſion hat die Erhebung der Reichslande zum
Bundesſtaat beſchloſſen. Der preußiſchen Regierung paßt das
nicht, flugs laßt ſie ihre Nordd. Allgem. Zeitung ſchreiben:

Jm Sinne der Ausführungen des Herrn Reichskanzlers
in ſeiner Rede vom 28. Januar möchten wir auch an dieſer
Stelle erneut und dringend vor der Taktik des „Alles oder
Nichts“ warnen, die nicht zum Ziele führen würde.

Natürlich fällt es dem armen Reichstag gar nicht ein, ſich
auf den Standpunkt des „Alles oder Nichts“ zu ſtellen, das tut
vielmehr die preußiſche Regierung, indem ſie protzig erklärt:
„Jhr wüßt alles ſo machen wie ich will oder es gibt über-
haupt nicht s.“

Jn dieſen fortgeſetzten offiziöſen Drohungen mit einer
Volitik der ſtarren Negation, zu denen die preußiſche Regie-
rung vom Bundesrat in keiner Weiſe autoriſiert iſt, liegt ein
Maß von Dreiſtigkeit und Anmaßung, das kaum noch zu über-
bieten iſt. Man muß ſich da bald fragen, wozu denn überhaupt
noch ein Reichstag notwendig ſein ſoll, wenn alles, bis auf das
letzte Tipfelchen über dem i genau ſo gemacht werden muß, wie
die preußiſche Regierung es befiehlt. Es iſt für die bürger-
lichen Parteien des Reichstags höchſte Zeit, den preußiſchen
Diktotoren ein ganz entſchiedenes „Bis hierher und nicht
weiterl!“ zuzurufen. Sonſt kann es ihnen leicht paſſieren, daß
man ſie bei den nächſten Wahlen mit Gelächter heimſchickt.
Denn darin iſt doch wohl das ganze Volk einig, daß es im
Reichstag Männer haben will, die wiſſen was ſie wollen, keine
Rekruten, die auf dem Exerzierplatz der Geſetzgebung mar-
ſchieren und einſchwenken, wie der kommandierende Major be
fiehlt.

Der Unfng der „Vertraulichkeit“.
Staatsſekretär v. Kiderlen-Wächter hat ſich in der

Schiffahrtsabgaben- Kommiſſion über die ablehnende Haltung
Hollands und Oeſterreichs ausgeſprochen. Die Norddeutſche
Allgemeine Zeitung kommt am Sonnabend darauf zurück und
zwar ſagt ſie:

Die Berichte, die in einigen Blättern über dieſe Erklärun
gen auf Grund von Jndiskretionen veröffentlicht worden
ſind, ſind vielfach ſinnentſtellend. Jm beſonderen hat fich die
Wendung, daß der Staatsſekretär die Oppoſition gegen den
Geſetzentwurf im Auslande nicht tragiſch nehme, lediglich auf
die Proteſtkundgebungen ausländiſcher Jntereſſentenkreiſe
bezogen. Erklärungen auswärtiger Regierungsſtellen hat
der Staatsſekretär hierbei nicht berührt.

Jm Anſchluſſe daran führt das Regierungsblatt aus:
Wir wolen hierzu bemerken, daß ſich die Vertreter der ver-

bündeten Regierungen, wenn ſich die Gewohnheit ſolcher Jn-
diskretionen fortſetzen ſollte, in den Rommiſſionen eine ſehr

viel größere Zurückhaltung bei dem auferlegen
müßten, was ſie ſonſt zu ſagen bereit wären.

Dieſe Bemerkung iſt ſo dummdreiſt, daß einige Worte da-
zu geſagt werden müſſen. Die Uebung, ſelbſt Ausführungen
ganz allgemeiner Art als „vertraulich“ zu bezeichnen, artet ge-
radezu in groben Unfug aus. Dinge, die die Spatzen von

der Beſprechung im Plenum, in der Preſſe und in der Agita-
tion entzogen. Die denkbar bequemſte Art, Schwächen und
Blößen vor der öffentlichen Kritik zu bewahren. Hat man
doch im vorigen Jahre in der Budgetkommiſſion verſucht, ſelbſt
die Tatſache, daß die Militärverwaltung enorme Tuchvorräte
auf Lager hat, als vertraulich zu bezeichnen. Die bürgerlichen
Parteien fühlen ſich durch das „Vertrauen“, das man in ſie
ſetzt, ungeheuer „geehrt“ und merken gar nicht oder wollen
nicht merken, daß man ſie unter dem Stempel der Verſchwie
genheit an der Naſe herumführt. Jm Jntereſſe der unbeein-
flußten Kritik muß gegen dieſe ganze Geheimtuerei, hinter der
in Wirklichkeit gar nichts ſteckt, mit allem Nachdruck proteſtiert
werden.

Die Komödie im Klaſſenhauſe.
Jm herrlichen preußiſchen Dreiklaſſenhauſe hat ſich ein

„Rumpfſeniorenkonvent“ gebildet, dem Konſerva-
tive, Reichsparteiler, Zentrum und Nationalliberale ange
hören. Um die Sozialdemokratie auszuſchließen,
wollten dieſe bürgerlichen Parteien Abmachungen von Fall zu
Fall treffen; dagegen erhoben aber die Fortſchrittler Ein-
ſpruch, worauf der neue Seniorenkonvent auch unter Aus-
ſchluß der Fortſchrittler zuſammentrat. Jn ihrer
erſten Sitzung beſchloſſen die prächtigen Herrſchaften, die
Etatsdebatten zu kontingentieren, das heißt, zu
beſchränken.

Wir klatſchen Bravo zur Komödie!

„Kampf dem innern Feind!“
Eine herrliche Prinzenrede.

Hirſchs Telegraphenbureau depeſchiert aus Berlin,
13. Februar, folgendes:

Auf einem Kriegervereinskommers hielt Prinz Heinrich
von Preußen eine Rede, in der er unter anderm ſagte:
„Trotz eines 40jährigen Friedens erfreut ſich das Deutſche
Reich nach außen unverändert ſeiner von allen Seiten ge-
achteten Machtſtellung. Sieht man ſo keinen Anlaß,
gegen den äußeren Feind die Neider Deutſchlands in aller
Welt zu fürchten, ſo hat man alle Veranlaſſung, wir
alten und jungen Soldaten voran, ſich um unſeren Aller-
höchſten Kriegsherrn zu ſcharen zum Kampfe gegen den inneren
Feind. Wir ſind weit entfernt, irgend jemand wegen ſeiner
politiſchen Meinung, ſolange ex ſie auf geſetzlichem Wege be-
tätigt, zu bekämpfen, wenn aber der Boden des Geſetzes ver-
laſſen wird, hat jeder von uns die Pflicht, die
Souveränität zu unterſtützen und dafür zu ſorgen, daß Recht
und Ordnung nicht verletzt werden. Es wird ſich, wie Sie ja
alle wiſſen, im kommenden (7) Jahre Gelegenheit bieten,
königstreue und ſtaatserhaltende Geſinnung bei allen ſonſtigen
Meinungsverſchiedenheiten zu beweiſen. Die feſteſte Stütze
des Staates iſt und bleibt die Armee unter unſerem
Aller höchſten Kriegsherrn.“

Kleines Feuilleton.

Warum der Februar nur 28 Tage hat.
Bei einer künftigen Kalenderreform, die ſich an die von

vielen Seiten beabſichtigte Feſtlegung des Oſter- und Pfingſt-
feſtes knüpfen ſoll, bildet der Februar mit ſeinen 28 bezw. 29
Tagen einen argen Stein des Anſtoßes, über deſſen Beſeiti-
gung Berufene und Unberufene ſchon ganze Büchereien zuſam-
mengeſchrieben haben. Daran, daß der Februar nur 28 Tage
zugeteilt erhalten hat, iſt wahrſcheinlich der zweite König des
alten Rom, Num Pompilius, ſchuld, der das 354 Tage dauernde
Jahr mit 10 Monaten durch ein Jahr mit 12 Monaten von 29
bezw. 30 Tagen erſetzte und, weil ungerade Zahlen als glück
verheißend galten, um möglichſt viele Monate mit ungerader
Tageszahl zu erhalten, noch einen Tag hinzufügte. Man gab
dann ſpäter vier Monaten je 31 Tage und beließ ſieben andere
Monate mit 29 Tagen, ſo daß für den Februar, der übrigens
als letzter im Jahre gezählt wurde, nur 28 Tage übrig blieben.
Auch als man ſpäter die Dauer des Jahres als Sonnenfjahr
um zehn Tage verlängerte, blieb der Februar aus alter Ge-
wohnheit das Stiefkind der Kalendermacher, erhielt aber, weil
er als letzter in dem am 1. März beginnenden Kalenderjahr ge-
zählt wurde, wenigſtens alle vier Jahre den Schalttag zuer-
teilt. Dieſe einfache Erklärung genügt ſelbſtverſtändlich nicht
der auf phantaſtiſche Märchen begierigen Einbildungskraft des
Volkes, das die letzten Tage dieſes Monats als „Tage des
Alten“ oder „Borgtage“ zu bezeichnen pflegt.

Auch ein Anſchauungsunterricht.
Jn der Münchner Altſtadt fand ich ſo wird dem Kunſt-

wart geſchrieben im Schaufenſter einer kleinen Buchhand-
lung folgendes Plakat: „Nur dumme Menſchen leſen ſolche
Schundromane! Das Geld iſt direkt auf die Straße geworfen.
100 Hefte a 10 Pf. 10 Mk. Was ſchafft ſich ein denkender
Menſch für 10 Mk. an? 1 gute Klaſſikerausgabe 6 Mk., 1 Band
Dichtergedächtnisſtiftung 55 Pf., 2 Wiesbadener Volksbücher
25 Pf., 1 Heſſes Volksbücher 80 Pf., 1 Fremdwörterhuch 1 Mk.,
1 Krankenverſicherungsgeſetz 80 Pf., 1 Jnvalidenverſicherungs-

geſetz 60 Pf. 10 Mk.“ JDas Prinzip ſolcher Gegenüberſtellung (nicht dieſe Liſte)
hat der Dürerbund verbreitet. Aber unſer Buchhändler macht
es anſchaulich. Unter dem Plakat liegt links ein dickes, ver
ſchnürtes, ziemlich ſchmieriges Paket, der Kolportageſchund:Der Scharfrichter von Magdeburg oder die Opfer des Scha-
fotts. Rechts ſtehen auf einem kleinen Bücherbrett, ſauber ge-
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bunden, die bezeichneten Bücher, eine verlockende kleine Haus-
bibliothek. Man kann für eine andre Auswahl ſprechen, durch

die der Betrag von 10 Mk. noch günſtiger für die Belehrung,
Gefchmackserziehung und n ausgenützt würde:
aber iſt dieſer praktiſche Anſchauungsunterricht nicht hoher
Anerkennung wert? Zeugt es nicht von ausgezeichneter Men-
kenntnis, wie unſer Buchhändler ſeinem Schaufenſterpublikum
den Unterſchied zwiſchen Wert und Unwert vor Augen führt?
Und iſt ſein Beiſpiel nicht nachahmenswert?

Wir können hinzufügen, daß dieſen vortrefflichen Anſchau-
ungsunterricht unſre Münchner VParteibuchhandlung erteilt
hat.

Ein Ueberbyzantiner.
George Silveſter Viereck, der Sohn des in Amerika leben-

den früheren ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, hat ein Vuch
erſcheinen laſſen, deſſen ein Kapitel dem Kaiſer gewidmet iſt.
Was der Mann dazu geſchrieben hat, das geht auf keine Kuh-
haut. Eine Stilprobe wird genügen:

die leuchtende Geſtalt Wilhelm des Kaiſers
beſchäftigt den Erdkfreis. Der Schatten ſeines Schwertes läßt
England erbeben. Aber, ungleich Friedrich dem Großen, hat
Wilhelm der Große ſeine Siege ohne Blutvergießen errungen.
Einundzwanzig Jahre lang iſt er der Friedensherrſcher ge
weſen. Der ſiebenjährige Krieg war ſicherlich
etwas Wunderbares. Was aber bedeutet der
gegenüber dem dreimal ſiebenjährigen Frie-
den

Deutſchland iſt in zwei Heerlager geteilt. Die einen folgen
dem Kaiſer blindlings, die andern befehden ihn blindlings. Ein
Mittelding gibt's nicht. Mir ſchwant's ſogar, daß ſelbſt die
Sozialiſten ihn insgeheim verehren, und daß
Bebel, wenn er der Präſident der reichsdeutſchen Demokratie
wäre, den Kaiſer zu ſeinem Kanzler machen
möchte. Selbſt die Oppoſition findet ihre Lebenskraft, ihre
Exiſtenzberechtigung, einzig im Widerſtreit gegen ihn.

Des Kaiſers 3aub erweſen iſt mächtiger als das
Circes. Er verwandelt nicht, wie ſie, die ihn verehren, in häß-
lich Borſtenvieh: er macht ſie zu Patrioten. Wie der Cäſar
omns, ſo vermag auch Wilhelm, der moderne Cäſar, allen
alles zu ſein

Junge, halt' den Atem an! Der moderne Cäſar, größer
als Friedrich der Große, von Bebel zum Kanzler auserkoren.

nnerwetter! Donnerwetter! Was mögen die Amerikaner
für einen Begriff von den, Deutſchen kriegen, bemerkt die
W. a. M. ſehr treffend, wenn ein in Amerika lebender Deutſcher
ſolches Zeug ſchreibt?

Ein lebender Neandertaler gefunden.
Durch die Unterſuchungen von Prof. H. Klaatſch (Breslau)

iſt bekanntlich feſtgeſtellt worden, daß es lebende Nean-
dertaler, d. h. heute lebende Menſchen, deren Schädel in
der primitiven Bauart mit dem el des Homo yri
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genius übereinſtimmt, noch heute in Auſtralien gibt. etzt
aber hat Dr. R. B. Beau, wie wir der Zeitſchrift Neue Welt-
anſchauung entnehmen, im Philippine Journal of Science
mitgeteilt, daß er auch auf der Jnſel Luzon einen lebenden
Eingeborenen entdeckt habe, der eine nahe Verwandtſchaft mit
dem Homo primigenius zeige, vielleicht ſogar dem Homo
heidelbergensis naheſtehe.

Humor und Satire.
Steuerdrang.

Der Reichstag hat in der zweiten Leſung der Reichswert
zuwachsſteuer beſchloſſen, von den Fideilommiſſen, die bekannt-
lich nicht verkauft werden dürfen, alle 30 Jahre eine dem Wert-
zuwachs entſprechende Abgabe zu fordern, von der nur die
Landesfürſten und Landesfürſtinnen, aber nicht die Prinzen
und die Standesherren befreit werden ſollen. Hierbei teilte
der Abgeordnete Erzberger mit, daß viele Standesherren ſich
ſchriftlich dahin geäußert hätten, ſie wollten von dieſer Sleuer
gar nicht befreit ſein. Das iſt richtig. Als nun die Reichs-
wertzuwachsſteuerkaſſe eröffnet wurde, entſtand am Schalter ein
fürchterliches Gedränge. Prinzen und Prinzeſſinnen, Standes-
herren und Standesdamen drängten, ſtießen und prügelten
ſich; jeder wollte der erſte ſein, der die Steuer zahlte. Auch
eine große Anzahl Landesfürſten und Landesfürſtinnen, die
doch geſetzlich gar nichts zu bezahlen brauchten, verſuchlen
ſich mit ihren Ellenbogen Bahn zu brechen, um die gefüllten
Geldſäcke freiwillig am Schalter abzugeben. Das Gedrägge
war lebensgefährlich. Die Schutzleute, die zu Hilfe gerufen
wurden, wagten nicht mit ihren Säbeln dreinzuhauen, weil ſie
vor den Berliner Richtern zu große Angſt hatten. Vergebens
rief der Steuerkaſſierer: „Nur nicht drängeln! Einer nach dem
andern! Jhr kommt ja alle dran!“ Weder Schutzleute noch
Steuerbeamte richteten etwas aus; denn Höflichkeit war hier
nicht am Platze. Mit Recht fürchtete man, daß auch das Mili-
tär nichts helfen würde, weil es zu höflich iſt. Deshalb mußte
man in der höchſten Not zu dem äußerſten Mittel greifen: man
ließ Bonner Boruſſen kommen. Soſort waren die unbot-
mäßigen Steuerzahler artig und ſtill. (Jugend.)

Die Verſienernng der Landesfürſten. Es muß etwas ge
ſchehen für die tapferen Leute, die meinem Hauſe den
Herrſcherthron erkämpft haben!“
ſchluß Eurer Majeſtät gibt mir den Mut zu fagen, daß dabei
a u ch M ajeſtät mitbezahlen ſollen.“ „Unmöglich“
(ſagt der König), „der Gedanke iſt ungeheuerlich. Dann ſollen
die Veteranen hungern. Das höchſte menſchliche und gött
liche Geſetz will, daß der Soldat für ſeinen u

mpaber nicht, daß er von ihm lebtl“
n

den Dächern pfeifen, werden als vertraulich erklärt und damit

„Der hochherzige Ent
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Falls dieſe Meldung richtig ſein ſollte wir möchten noch
ein Quentchen Zweifel hegen dann ſtimmen wir ſchmetternd
mit ein: Hurral Hurral Hurra!l Drauf auf den inneren
Feind! Die jungen und alten Soldaten voran! Zuſammen-
ſcharen für ſtaatserhaltende Geſinnungl Vorwärts marſch!
Puff, Puff!

i e daß man damit bis zum „kommenden Jahre“ warten
will

Was wird Wilhelm II. ſagen wenn er hört, daß ſein Bruder
jetzt auch gegen den inneren Feind redet?

Wohnungsfürſorge und Wohnunggsſtklaverei.
Am Sonnabend nahm das preußiſche Dreiklaſſen-

haus ein Geſetz an, wodurch 12 Millionen Mark zu Woh
nungsbauten und Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe der
Staatsarbeiter und gering beſoldeten Staatsbeamten bewilligt
werden. Vekanntlich ſind die Wohnungsbauten der Kapita-
liſten zumeiſt ein Dangergeſchenk für die Arbeiter. Sie ſollen
weniger dem Zwecke dienen, die Arbeiter geſund wohnen zu
laſſen, als vielmehr ſie an das Unternehmen zu ffeſ-
ſeln. Vielfach ſind ja die Unternehmer geradezu gezwungen,
Wohnungen zu bauen, um überhaupt erſt den Aufenthalt der
nötigen Arbeiterzahl am Orte zu ermöglichen. Man hat keinen
Grund zu der Annahme, daß der preußiſche Staat als Unter
nehmer irgendwie weniger kapitaliſtiſch und weniger unter-
nehmerhaft vorgehen würde, als irgend ein Fabrikant oder
die Leitung einer Aktiengeſellſchaft. Gerade die Eiſen
bahnarbeiter und Poſtbeamten wiſſen das ſehr ge-
nau, denn die preußiſche Regierung gebraucht ja ihre wirt-
ſchaftliche Uebermacht dazu, ihren Arbeitern und Angeſtellten
das reichsgeſetzlich verbürgte Koalitionsrecht einfach zu konfis-
zieren, und wo die Oeffentlichkeit des Wahlrechtes dies ermög-
licht, wird ja ſogar die Ausübung dieſes oberſten Staats-
bürgerrechtes nach den maßgebenden Polizeiprinzipien kon
trolliert und eventl. auch geahndet. Genoſſe Hirſch hatte
alſo ganz recht, wenn er der Vorlage nur mit dem größten
Mißtrauen entgegentrat und wenigſtens einige von den zahl-
loſen Fällen, wo die Wohnungsfürſorge zur Wohnungs-
ſklaverei geworden iſt, vorführte. Auffallend iſt, daß ein
Nationalliberaler, der Abg. Schröder-Kaſſel, ebenfalls einen
Mißbrauch der Wohnungsfürſorge in dem beſprochenen Sinne
für unzuläſſig erklärte. Sollte das die vielen reaktionären
Streiche, die ſich die Nationalliberalen, zuletzt bei der Straf-
prozeßreform im Reichstage, geleiſtet haben, einigermaßen ver
dunkeln?

Der nächſte Gegenſtand der Tagesordnung war die Vorlage,
wonach eine Anleihe zur Vergrößerung des ſtaatlichen Berg-
werksbetriebes aufgenommen werden ſoll. Hierbei beſprach der
Rationalliberale Macco entſchieden gegen jede Ausdehnung des
ſtaatlichen Bergwerkseigentums. Der Staat macht ihm zu
wenig Profit, weil er nicht ſo billig wirtſchaften kann, wie die
Privatausbeuter. Genoſſe Hoffmann zeigte, daß der Staat
die beſten Gelegenheiten, ſich reiche Einnahmequellen zu er
ſchließen, verſäumt hat. Er kündigte für die Beſprechung des
Bergetats eine gründliche Kritik an, vertrat aber auch hier
ſchon die Forderung auf Verſtaatlichung des Berg-
baus, die um ſo eher die Allgemeinheit für ſich gewinnen
werde, je beſſer der Staat für Geſundheit, gute Entlohnung
und gute Behandlung ſeiner Arbeiter ſorge.

Montag zweite Leſung des Etats des Jnnern.

Deutſches Reich.

Ein Kapitel von der „Wiſſenſchaft“. Bekanntlich wurde
der junge Profeſſor Bernhard der Berliner Univerſität
von der Regierung aufgezwungen, trotzdem die Univer-
ſität dagegen proteſtierte. Aber Bernhard hatte ein Buch über
die Polenfrage geſchrieben, das der Regierung in den Kram
ihrer Polenunterdrückungspolitik paßte. Dieſer Profeſſor
Bernhard fühlte nach ſeinem Konflikte mit den Profeſſoren
Schmoller und Sering das dringende Bedürfnis, mit ſeinen
Gegnern etliche Piſtolenſchüſſe im Duell zu wechſeln.
Ein erſchröckliches Blutvergießen wurde durch das Eingreifen
des Unterſtaatsſekretärs Schwartzkopf verhindert. Der Bericht
der „Schiedskommiſſion“ iſt nun wahrſcheinlich der Anlaß ge-
weſen, daß die philoſophiſche Fakultät in einer Eingabe an
den Kultusminiſter zum Ausdruck gebracht, die. weitere Zuge-
hörigkeit Bernhards ſei „nicht wünſchenswert“. Nach
Mitteilungen aus akademiſchen Kreiſen hat der Kultusminiſter
die Eingabe ablehnend beſchieden. Bernhard bleibt der
„Wiſſenſchaft“ erhalten, weil die Regierung ſeine Wiſſenſchaft
zur politiſchen Herrſchaft braucht. So lernt das Volk die
Rolle der Wiſſenſchaft im Klaſſenſtaate kennen.

Frankreich.
Die Reviſion des Prozeſſes Durand

war am Freitag Gegenſtand einer längeren Debatte in der
Deputiertenkammer. Der Abg. Paul Meunier
ſtellte an den Juſtizminiſter eine Anfrage wegen des Standes
der Angelegenheit Durands, des Sekretärs des Syndikats
der Kohlenarbeiter in Havre. Er erklärte, die Unſchuld
Durands ſei in Anbetracht der feſtgeſtellten neuen Tatſachen
unbeſtreitbar. Durand ſei verurteilt worden, weil er nicht die
Mittel gehabt habe, Entlaſtungszeugen vorladen zu laſſen.
(Beifall.) Meunier verlas ſodann den Bericht der Polizei, in
dem geſagt wird, es ſei niemals eine Abſtimmung über die
Tötung des Kohlenarbeiters Donge erfolgt. Er erinnerte zum
Schluß daran, daß Clemenceau nach der Verurteilung von
Dreyfus durch den Gerichtshof in Rennes im Jahre 1899 das
Todesurteil gegen den Unſchuldigen zerriſſen habe. Er for-
derte, daß man ſich nicht weigere ähnliche Maßregeln zu er-
greifen, weil Durand nur ein Kohlenarbeiter ſei.

Juſtizminiſter Girard erwiderte, der Antrag auf Revi-
ſion des Prozeſſes Durand werde ſeinen regelrechten Verlauf
nehmen. Meunier trat nochmals zugunſten Durands ein
und verwies mit Nachdruck auf den Präzedenzfall der Affäre
Dreyfus. Die äußerſte Linke erſuchte Reinach, in die Er-
örterung einzugreifen. Joſeph Reinach wollte ſprechen. Der
Präſident aber erklärte, daß die Anfrage erledigt ſei. André
Heſſe beantragte darauf die Umwandlung der Anfrage in
eine Jnterpellation. Miniſterpräſident Briand führte aus,
die Reviſion des Prozeſſes Durand müſſe ihren regelrechten
Gang gehen; dabei habe noch keine Verzögerung ſtattgefunden.

Der Juſtizminiſter erklärte, die Kammer dürfe die Be
fugniſſe nicht verwirren. Die Regierung könne keine Umwand-
lung der Anfrage in eine Jnterpellation zulaſſen. Der So
zialiſt Vaillant beſtand auf der Umwandlung. Brian d
ſagte, er würde die Jnterpellation ſpäter annehmen, aber nicht
jetzt. Puglieſi Conti von der Rechten rief: Der Praäſi-
dent der Kammer hätte das vor Jhnen ſagen müſſen. (Lärm.)
Der Präſident Briſſon erklärte, die ſeit langer Zeit wieder
holten Präzedenzfälle bewieſen, daß Jnterpellationen wegen
Ausübung des Begnadigungsrechts geſtattet ſeien. (Bewegung.)
Briand erwiderte: Man kann keine Jnterpellation über
einen Akt zulaſſen, der noch nicht vollendet iſt und deſſen Aus

übung durch die Verfaſſung vorbehalten iſt. Jch ſtelle die
„Vertrauensfrage“. (Beifall und lebhafte Bewegung.)
André Heſſe forderte, daß der erkrankte Durand in Frei-
heit geſetzt werde. Briand antwortete: Die Jnitiative muß
dem Gewiſſen und der Humanität der Regierung überlaſſen
bleiben. Die Umwandlung der Anfrage in eine Jnterpella-
tion wurde darauf mit 340 gegen 168 Stimmen abgelehnt.

Portugal.
„Gemäßigte Republikaner.“

Liſſabon, 12. Februar. Verſchiedene politiſche Perſön-
lichkeiten in Oporto beſchäftigen ſich mit der Gründung einer
neuen, gemäßigten republikaniſchen Partei,
welche die verſchiedenen Gruppen der republikaniſchen Partei
zu einer großen Partei vereinigen will.

Mexiko.
Ein neuer Sieg der Revolutionäre.

Jn der Nähe von Mulata hat zwiſchen 300 Revolutio-
nären und 250 Mann der Regierungstruppen ein zwölfſtün-
diger verluſtreicher Kampf ſtattgefunden. Jn dem
Kampfe waren die Regierungstruppen die Angreifer; ſie wur-
den mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen.

Aus der Partei.
Die Ordnung wacht!

Unſere Spandauer Parteigenoſſen gingen von ihrem
Parteilokal aus zum Bahnhof, um an der Totenfeier für Paul
Singer in Berlin teilzunehmen. 5 Genoſſen trugen Kränze
voraus. Die Polizei hat darin einen „Aufzug“ geſehen,
der nach dem Reichsvereinsgeſetze „genehmigungspflichtig“ war.
Deshalb haben „die Veranſtalter“ Strafmandate erhalten,
gegen die gerichtliche Entſcheidung beantragt wird.

Der Kampf gegen die Sozialdemokratie wird wunderbar
großzügig geführt.

Wahlrechtszeitung.

Am 19. März findet, wie bereits bekannt gegeben, der
Frauentag ſtatt. Aus dieſem Anlaß wird eine illu-
ſtrierte Wahlrechtszeitung erſcheinen, die einen
Maſſenabſatz finden ſoll. Um einen rechtzeitigen Verſand der
Wahlrechtszeitung zu ermöglichen, müſſen die Organiſationen
die gewünſchte Anzahl von Exemplaren bald beim Verlage:
Leſen Singer in Stuttgart, Furtbachſtraße 12, be-
tellen.

Die Wahlrechtszeitung wird 16 Seiten ſtark ſein und für
10 Pf. verkauft werden. Sie wird Beiträge der Genoſſen Bebel,
Legien und einer Reihe Genoſſinnen des Jn- und Auslandes
bringen.

Volkswirtſchaftliches.
Verkruppt.

Wieder wird ein bisher ſelbſtändiges Werk von einem
Rieſen der Monaninduſtrie verſchlungen die Firma
Krupp gliedert ſich die Aktiengeſellſchaft Weſtfäliſche Draht-
induſtrie an. Die Transaktion hat eine etwas ungewöhnliche
Form: es werden für 6 Millionen Mark neuer Aktien der letzten
Geſellſchaft geſchaffen und dieſe Aktien übernimmt die Firma
Krupp. Der letzteren wird ſtatutariſch auf die Dauer von 30
Jahren „der maßgebende Einfluß auf die Geſchäftsführung
der Geſellſchaft geſichert. Dagegen garantiert die Firma
Krupp den Aktionären der Geſellſchaft eine Mindeſtdividende
von 5 Prozent. im Jahre. Darüber hinaus ſteigt die Dividende,
wenn die Dividende von Krupp ſteigt, und zwar bis 7 Prozent
gleichmäßig, darüber hinaus um die Hälfte der Dividende von
Krupp. Wenn alſo die Firma Krupp 7 Prozent ausſchüttet, ſo
bekommen die Aktionäre der Geſellſchaft auch ſo viel; ſchüttet
die Firma Krupp 10 Prozent aus, ſo erhalten die Aktionäre 7
und 119 8 Prozent. Was am Reingewinn der Geſellſchaft
fehlt, um dieſe Dividende auszuſchütten, zahlt die Firma Krupp
drauf, iſt der Reingewinn größer, erhält ſie den Ueberſchuß.
Außerdem iſt der Firma Krupp das Recht eingeräumt, die Ge-
ſellſchaft zu einem beſtimmten Betrag aufzukaufen.

Warum dieſer komplizierte Modus gewählt wurde, warum
nicht einfach der Ankauf erfolgt, iſt nicht klar. Wahrſcheinlich
iſt, daß nur ein Proviſorium geſchaffen: die Geſellſchaft beſitzt
ein Drahtwerk bei Riga, an dem hat die Firma Krupp kein
Jntereſſe; es wird wohl abgetrennt werden und dann erfolgt
der Ankauf. Doch ſind das Dinge, die ſchließlich nur die Aktio-
näre angehen. Von volks wirtſchaftlicher Bedeutung iſt allein
die Tatſache, daß wieder ein großes Unternehmen die Weſt
fäliſche Drahtinduſtrie- Geſellſchaft hat ein Aktienkapital von
10 Millionen Mark und beſitzt in Hamm ein gewaltiges Draht-
walzwerk, das größte des Kontinents von einem Rieſenunter-
nehmen verſchlungen wird. Denn der „maßgebende Einfluß“
kann nur ſo verſtanden werden, daß fortan die Firma Krupp
vollſtändig den techniſchen Betrieb und die finanziellen Opera-
tionen dieſes Unternehmens beſtimmt. Warum die Firma Krupp
dieſes Geſchäft macht, iſt ebenfalls nicht leicht zu überſehen.
Vermutlich bedeutet es einen Akt der Rüſtung für den Fall der
Auflöſung des Stahlverbandes. Die Kruppwerke gehören dieſem
Verbande an und laſſen durch ihn das Halbhzeug verkaufen, das
ſie produzieren und nicht in ihren eigenen Betrieben aufarbei-
ten. Das Drahtwalzwerk in Hamm aber hat bedeutenden Ve-
darf an Halbzeug, wie wiederum die Kruppwerke beträchtliche
Mengen Draht verbrauchen. Fortan iſt alſo das Drahtwalz-
werk angewieſen, Kruppſches Halbzeug zu verarbeiten, Draht zu
liefern, und nur der Ueberſchuß an Draht wird verkauft. So
wird die Firma Krupp noch ungbhängiger vom Verhande: geht
er in die Brüche, iſt ſie geſichert, wird er erneuert, kann die
Firma deſto rigoroſer ihre Bedingungen ſtellen.

Jm Aufſaugen anderer Unternehmen hat die Firma Krupp
ſeit Jahren Beträchtliches geleiſtet. So wurden „verkruppt“
das Stahlwerk Annen, das Gruſonwerk in Magdeburg-Buckau,
die Germaniawerft in Kiel, die Friedrich-Alfred- Hütte in
Rhgnhauſen ganz abgeſehen von den Kohlen- und Erzgruben
in Deutſchland, Spanien und Schweden. Und dieſer Polyp der
Jnduſtrie pumpt aus vielen Tauſenden Menſchen Mehrwert zu
Nutz und Frommen von ein paar Menſchen, denn die Firma
Kruvvp iſt bekanntlich nur der Form nach eine Aktiengeſellſchaft,
da alle Aktien ſich in den Händen der wenig zahlreichen Familie
des einſtigen Gründers befinden.

Maſchinenbetrieb in der Landwirtſchaft.
Die Produktion von Nahrungsmitteln, namentlich die Ver-

arbeitung von Milch, wird in mehr und mehr umfaſſender Weiſe
durch die Einführung von Maſchinen unterſtützt. Ganz rapid
iſt die Einführung der Milchzen trifugen (Separatoren)
vor ſich gegangen. Allein in Preußen vermehrten ſie ſich von
48 084 im Jahre 18695 auf 230 909 im Jahre 1907, alſo in zwölf
Jahren auf das Fünffache. Am ſtärkſten iſt die Zunahme in
den kleinbäuerlichen und mittelbäuerlichen Betrieben geweſen.
Jn den Parzellenbetrieben (unter 2 Hektar Fläche) vermehrten
ſie ſich von 2874 auf 9864, in den kleinbäuerlichen Betrieben

(2 bis 5 Hektar) von 0001 anf 40 577, in ven mitteroenerrſeyen
Betrieben (5 bis 20 Hektar) von 20 305 auf 119 124, in den groß
bäuerlichen Betrieben (20 bis 100 Hektar) von 15 381 auf 55 855,
in noch größeren Betrieben von 3523 auf 5389. Auch durch Grün-
dung von Molkereigenoſſenſchaften iſt die Anwendung von
Maſchinen in der Milchproduktion ſtark gefördert worden.

Soziales.
Die Rückerſtattung der Jnvalidenverſicherungsbeiträge

in Heiratsfällen
hat in den letzten Jahren einen erheblichen Rückgang erfahren.
Während im Jahre 18900 im ganzen Reiche 156 045 ſolche Rück-
zahlungen vorgenommen wurden, waren dies im Jahre 1909,
obgleich inzwiſchen die Zahl der Verſicherten erheblich geſtiegen
iſt, nur noch 148 332. Dieſe Abnahme iſt hauptſächlich auf die
Belehrung der weiblichen Verſicherten über die Unzweckmäßig-
keit der Erſtattung zurückzuführen Bekanntlich erliſcht mit
der Rückzahlung jeder Anſpruch an die Verſicherung. Manche
junge Frau, die nach der Verheiratung ein Heilverfahren nötig
hatte oder invalid wurde und infolge des Rückempfangs der
Beilräge mit ihren Anſprüchen auf Heilbehandlung oder Rente
abgewieſen wurde, hat dieſen Schritt ſchon ſchwer bereut.

An der Aufklärungsarbeit haben ſich hauptſächlich die Ar
beiterſekretariate und die Arbeiterpreſſe beteiligt und ihr iſt
dieſer Erfolg zum guten Teil zu danken. Das geht ſchon
daraus hervor, daß der Rückgang dort am erheblichſten iſt, wo
die moderne Arbeiterbewegung den ſtärkſten Einfluß hat. So
nahmen in den Jahren 1990 bis 1901 die Erſtattungen ab in
Berlin von 10 048 auf 9504 oder um 11 Proz., im Königreich
Sachſen von 17 002 auf 15 482 oder um 9 Proz., in Baden von
4120 auf 3230 oder um 22 Proz., in Thüringen von 3758 auf
2480 oder um 34 Proz. uſw. Dagegen nahm die Zahl der
Rückerſtattungen zu in der Oberpfalz und Regensburg von
890 auf 897 oder um 1 Proz., in Sachſen-Anhalt von 8438 auf
8956 oder um 6 Proz., in ElſaßLothringen von 2847 auf 2378
oder um 15 Proz. uſw. Natürlich können auch die Behörden,
welche die Anträge auf die Rückerſtattung aufzunehmen haben,
und die Verſicherungsanſtalten ſelbſt viel zur Belehrung der
Verſicherten beitragen. Die neue Reichsverſicherungsordnung
ſieht die Beitragserſtattung überhaupt nicht mehr vor.

Wie Jules Guesde einen unverſchämten Unternehmer
abfertigte.

Aus Paris wird uns geſchrieben Der chriſtliche Demo
krat Abbé Lemire, einer der anſtändigſten bürgerlichen Poli-
tiker der franzöſiſchen Deputiertenkammer, hat in der Arbeits
kommiſſion mit eifriger Unterſtützung des Genoſſen Jules
Guesde das Verbot der Nachtarbeit in kontinuierlichen Be
trieben für Perſonen unter 18 Jahren durchgeſetzt. Die Aus
beuter von Reims, die durch dieſes Geſetz gezwungen würden,
ihre Plusmacherei nach anderen Methoden zu betreiben, ſetzten
ihre Handelskammer in Bewegung, die eine Proteſtreſolution
beſchloß und den Mitgliedern der Arbeitskommiſſion zuſandte.
Der Chef der Firma Charbonneaux u. Cie., Glasfabrik in
Reims, hatte die Frechheit, in einem beſonderen Briefe Guesde
zur Einbringung eines Gegenantrages aufzufordern, da das
Verbot mit den „Jntereſſen der Jnduſtrie“ unverträglich ſei.
Guesde hat dieſer Aufforderung Folge geleiſtet und dem
Fabritanten ſeine Bereitſchaft erklärt, folgendes aus einem
einzigen Artikel beſtehende Geſetz zu beantragen:

Die Nachtarbeit der Kinder von 12 bis 18 Jahren iſt und
bleibt in allen jenen Werkſtätten mit kontinuierlichem Be-
trieb geſtattet, wo die Jnduſtriellen Unter-
nehmer und Aktionäre m das Beiſpiel geben
und ihre eigenen Kinder in die Nachtſchich-
ten einzureihen.

Charbonneaux u. Cie. ſchuldet noch die Antwort.
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uLiterariſches.
Der Menſch und die Erde. Deutſches Verlagshaus Bong

u. Ko., Berlin W. 57, Lieferung 60 Pf.). Jn den vorliegenden
Heften 116 bis 119, mit denen der ſechſte Band von Hans
Kraemers zehnbändigem Werke abſchließt, veröffentlicht Pro-
feſſor Gurlitt eine Arbeit über das Thema: „Tiere, Pflanzen
und Mineralien als Motive und Materialien der bildenden
Künſte“. Der glänzende, geiſtreiche Stiliſt entrollt vor uns ein
erſtaunlich umfaſſendes Wiſſen und eröffnet uns das Verſtänd-
nis für die Kunſtſchöpfungen der Jahrtauſende, vom vorge-
ſchichtlichen Menſchen, der Tiergeſtalten in Horn und Stein
ritzte, bis zum modernen, nervöſen Kulturmenſchen und ſeiner
differenzierten Kunſtbetätigung. Aus dem äußerſt reichen Jn-
halt wollen wir hier nur als beſonders aktuell die engen
Grenzen hervorheben, die der Verfaſſer der Photographie bei
der Kunſtproduktion zuweiſt: Nicht auf die anatomiſche Rich-
tigkeit des Dargeſtellten, ſondern auf deſſen geiſtige Wahrheit
auf das künſtleriſche Empfinden, das es auslöſt, kommt es an.
„Das im Bilde ſich äußernde Menſchenwerk, die auf dieſes ver-
wendete geiſtige Arbeit erhebt es über die Maſchinenarbeit
hinaus.“ Vielſeitig und verſchieden in ſeinen Zielen und Er
gebniſſen iſt das künſtleriſche Empfinden im Laufe der Zeiten
geweſen, intereſſant genug für uns, die wir vergangene Kul-
turen ſtudieren müſſen, wollen wir die unſrige verſtehen und
würdigen. Bietet ſomit die neue Fortſetzung (es ſind die Lie-
ferungen 116 bis 119) des von der Kritik als modernen Kosmos
gerühmten populärwiſſenſchaftlichen Monumentalwerks terxtlich
in erſtaunlicher Fülle von einem hervorragenden Geiſte Er-
kanntes und für unſer Wiſſen Notwendiges, ſo legt ſeine illu-
ſtrative und buchtechniſche Ausſtattung wiederum ein glänzen-
des Zeugnis ab für die beiſpielloſe Rührigkeit und Sorgfalt
des Verlages. Prachtvolle farbige und ſchwarze Beilagen ver-
einigen ſich mit einer Tert-Jlluſtrierung von ſolcher Anſchau-
lichkeit und ſolchem Reichtum daß das deutſche und auslän-
diſche Bichweſen dem Aehnliches kaum an die Seite zu ſtellen
haben dürfte.

Der induſtrielle Großbetrieb. Eine Einfübeung in die
Organiſation moderner Fabrikbetriebe. Von Richard
Woldt. Elfies Bändchen der Kleinen Bihliothek. Mit Ab-
bildungen. Preis broſchiert 75 Pf., gebunden 1 Mk. (Vereins-
ausgabe 50 Pf.) Verlag von J. H. W. Dietz-Stuttgart.

Dieſe Arbeit aus ſachkundiger Feder bezweckt, dem Arbeiter
eine Einführung in das Gebiet der modernen Fabrikbetriebs-
lehre zu geben. Der heutige Kampf der Gewerkſchaften mit
dem Unternehmertum erfordert immer mehr die Anwendung
einer beſtimmten Strategie, und die Beherrſchung fabrik-
organiſatoriſcher Fragen wird zu einer unbedingten Notwen-
digkeit. Der Verfaſſer hofft, daß dieſe Schrift ein nützlicher
Beitrag ſein möge, um in beteiligten Kreiſen die Kenntniſſe
für die großen Auseinanderſetzungen zu bereichern, die
zwiſchen den Gewerkſchaften und großinduſtriellen Unter-
nehmungen noch bevorſtehen.

Alle Buchhandlungen und Kolporteure nehmen Beſtellungen
entgegen.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Nicbuher, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten
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in der letzten Sonnt
„Settlaken“, 3.

Berichtigung
In dem lyserat „Weisse Woche ver Virma

Krmmer Benjamin
ig-Nummer,
Artikelreihe

„Keinieinen heissen

muss es in der Abteilung:
nicht Halbleinen, sondern

br T
Er ai! le-

brutto

Harzkaàse, hbochfein,

Voersand e Na
Bei Bes ing

RMagdehurg 35

o eſerwolvog

T 43enGuter und billiger

re thelag
F. F. n wtca. 10 Pfd. Er maiile- Eimer 1.95

10 -Koc rot 2. 1528 ma ille- Eimer
n 28 En nie Wannos 5.25

36 HEmaille- Wanne 9.2534 Email le -Küchense nüssel „S5.80v n I9 mat lle-Schmortopi 4.
34 Emailie-Sehmortopf. 5.80

netto 40 LIiolzkübel... 5.4095 60 Holzki ibel 7.80
brutto ca. 10 Pfd. Emaille-Bimer. M. 2.50

n 10 HEmaille-Ringtopf. 2.85
I10 Emaille-haffeekanne

d Emaille- Eimer v 7.80netto 50 Holzkübel „12.13
brutto ea. 10 Pfd. Blech- Eimer M. 2.10 F

Preise ab hier uofrankiert.
chnahme oder Voreinsendung.

von M. 30.-- an 5“0 Extra Raba

F. F. Kunsthonig

F. F. Maiser-Speise-Sirup

Sarant. reiner 8ienenhonig
a. 10 Pfd. Blech- Eimer

F. F. Rühensaft 10 Pfd. Blech-Bimer 2.
t. 6. 15

100 Stück-Kiste M. 2.50
Gefüässe frei.
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Mittwoch den 15. Februar, abends 8 Ahr,
im großen Saale des Volksparks

Mitgliederverſammlung
Tagesordnung:

1. Stellungnahme zu der am 19. Februar ſtatt
findenden Bezirks- Konferenz und Wahl von drei
Delegierten.

2. Verbandsangelegenheiten.
MKollegen! Wir erſuchen die Verbandsmitglieder,

in dieſer Verſammlung Mann für Mann zu erſcheinen.

Ohne Ritgliedsbuch kein Einlaß.

Die Atsverwaltung Aulle d. S.

Heilesehe Fahrschulſe,
atſac he, daß durch die vielfach ungenügende Ans-pildung der Geſchir rführer der öffentliche Verkehr auf den

S traßen leidet, hat die unterzeichneten Vereine veranlaßt, die Gründung einer Fahrſchule in der Form eines ein
getragenen Vereins in die Wege zu leiten.

Zweck der Fahrſchule iſt: Geſchirrführer unentgeltlich
in mehrwöchigen Kurſen in allen Zweigen des Fahr
weſens guszubilden.

Die Gründnng ſoll in deripnſtituier enden General-Berſammlung

am Ton erstag en 16. Februar 1911 abends S Uhrim Ratsleſſerreſtanr ant (Weinzimmer) erfolgen.

Jntereſſenten werden hierdurch zur Teilnahme an dieſer
Verſamminng erg

alle g. S., den 11.
ebenſt eingelade n.

t Februar.Der Tierschutzverein für Haſie a. S. u. Umgeg.

Der Verein der Fuhrherren.
Deutscher Transportarbeiter-Verband.

Springwürmer, auch As-NMadonwürmer See
auch in hartnäckigen 2
ten beſeitigt durch

r genaner Anweiſ.
Beſtand Detann. Grenatertr. 30
Laboratorium Leo, Dresden 3.
Mirgoh-Apothoko, Hoheonzoltern-Avpotheko, Löwen- Apoth.

ezifiſch wirkende nene

adenwurm mittels
1.20 bei Einſ. von 1,40 A franko.

FEntolte. Cinaegrtr. 5,0, Aromat. Kiein. -Sehokolade 20,0.

Depots in Halle a. S.:

Rertaurant nueo naase

er. Schiuchtetest
Hierzu ladet freundlichſt ein

Manskelder-

9 Strasse 11.

Wärmflaschen
und Wàärmsteine

C. F. Ritter
Leipzigerstrasse 90.

Gute Spelxekartoffeln
verkauft

Albert CGonrad, Veeſen a. E.
Viktualien- Geſchäft.

Zrennscheren
zum Wollen und Kreppen

C. F. RitterLoipaigorstrasse 90.

mit Bruv besciigt am scuuel-
sten LAUS N. Preis so f
Vehmen Sie nur echt lausin.
In Halle: Otto Kramer,
gegenüber d. Gianchaer Kirche

rn

eder e Urt, neu und z Anſrider- ſo

wie neue Strümpfe und Socken
empfiehlt Winterstein,
Oleariusſtr. 9, Gutjarbrunnen.

t hrDaggen dort n be gi
verkaufen. Haueſcheſtr. 24, 1 Tr.

Keine Fleischnot miehw?!!
Dienstag früh eintreffend:

10000 Pfund an le
Datnit ſich jeder davon überzeugen kann, daß der Fiſch, nach unſeren Nezepten

bereitet, delikat ſchmeckt, verkaufen wir zu folgenden extra billigen Preiſen:

Goldbarsch
Kabeljaue, ohne Kopf
Karbonaden, bratfertig
Angelschelifisch, alle et
Bratschellifisch

Deutche Dampttischerei Gereltschaft

r n r m

Pfund 13 Pfg.im Anſchnitt Pfund 27 Pfg.

Pfund Z5 Pfg.
Pfund Z3 Pfg.
Pfund 20 Pfg.

Nordsee.

Eine Pastnachtszeitung,
voll des sprudelnden flumors und der beißendsfen
Safgre, mit trefflichen Karrihafuren geschmückt.

Preis der achktseitigen Hummer nur 10 Pfg.

Soeben erschienen!

Der
Reichs-Perhand.
Dafionales Organ zur Vernichtung

der Sozialdemokratie.

B. stellungen erbitten umgehend an die Expedienten oder direkt

an die

Wer lachen will, der kaufe!

Volksbuchhandlung,
tlalle a. S., Harz 42/43.

Grosse Vlricnstr. 6,7, 8.

Engel Apofheke,

Pa. Zucker- Honig 27
(Heide-Honig und Znecker)

la. Gem. Marmelade 22.

Feinste Palm- Butter
(Reines Naturprodukt)

F. H. Krause.

Pfund 58 Pf.

NKvobruch,

Wegen Räumen des Platzes ſind

50 Glas- u. Füllungs-Türen,
20 Flugel Türen, pass als Hausfür,
10 Schock Lutten, Jalougſen,

Dachfengter, Bretter, Bohlen,
Brennholz und Verſchiedenes ſo

fort billig zu verkaufen.
Wegen Umgus billig: Kleider-

ſekretäre, Vertikos, Pfeillerſpiegel,
Trumegus, Sofatiſche, Stühle, Kom
moden, Pfeilerſchränte, Stühle ver
hale Bettſtellen m. Matr., Waſchtiſch
de und gelbe gücheneinrich
tungen, alles ſehr billig.

Max Jungblut,
W Albrechtſtraße 43, W

nahe der Geiſtſtraße. w

Anſichts Poſtkarten empfiehlt

Volks-VBuchhandlung.

daugrh billigt. Migrd. d Sp. B Volksbuchhandlung,
Gr. Klanus lle a. S. 42/43.zander, Tat e Halle a. S. Harz 42

Kalkka ovon 90 Pfg. pr. Pfd. bie dir 2.50

(CarlBooeh. i rn

Wasehgetässsse

Billige Ausgabe!
308 Seiten ſtark.

Bürgerlihes Geſetz
mit ausführlichem Sachregiſter.

Preis nur 80 Pfg.
Porto 10 Pfennig.

Zu beziehen durch die

eigenes
Fabrikat,

empfiehlt

5 s
x 3 Hochfeiner HolsteinerKässe Tone fegteiner e
2 10 Pfd. Probe-Postkolli M. 3. 40

Bahnsendungen Pfd 0.32Gern. J. Voigt, kiel.

Zur Auſchaſung einpfohlen:

Aufbärungs- Schriften
Aber (as Gauristentum.

Diewahre Geſtalt d. Chriſten
tums. Ueberſetzt und mitVorwort verſehen von A. Bebel.
Preis 50 Pf.

Gloſſen zur wahren Geſtalt
des Chriſtentums. Von
A. Bebel. Preis 30 Pf.Chriſtentum und Sozialis-
mus. NeueAusgabe, mit einem
neuen Vorwort vom Mai 1901
von A. Bebel. Preis 10 Pf.

Wider Gottes- und Bibel-
lauben. Von A. Douai.

Preis 30 Pf.
Wie ein Pfarrer Sozial

demokrat wurde? Von
P. Göhre. Preis 10 Pf.

War Jeſus Gott, Menſch
Von

Loſinsky. Preis

Was haben die Armen dem
Chriſtentum
Von Dr. Eugen Loſinsky.
Preis 20 Pf.

Waren die Urchriſten wirklich
Sozialiſten Von Dr. Engen
Loſinsky. Preis 15 Pf.

Das wahre r 7 alsFeind von Kunſt u. Wiſſen
ſchaft. Von Dr. EugenLoſinsky

Preis 15 Pf.
Religion iſt Privatſa Er

läuterungen zu Punkt 6 des
Erfurter Programms. Von
Fr. Stampfer. Preis 20 Pf.

Religion und Sozialismus. Von
Dr. a Pannekok. Preis

S katholiſcher Pfarrer als

Sozialdemokrat. Von Dr.van den Brink. Preis 10 Pf.
Die Sozialdemokratie und die

katholiſche Kirche. Von Karl
Kautsky. Preis 30 Pf.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhaudlung.
Harz 42/43.

Todes Anzeige.
Den Mitgliedern zur Nach-

richt, daß am Sonnabend den
11. Februar unſer Mietglied,der Bauarbeiter

Karl Schumann
verſtorben iſt.

Kuhe sanft!
Die Beerdigung findet am

Dienstag, d. 14. Februar, nach
mitt. 4 Uhr, von der Leichen-halle d. Nordfriedho es ausſtatt.

Um zahlreiche Beteiligung
der Kollegen wird gebeten.
Der Vorſtand des Deutſchen
Banarbeiter- Verbandes

Zahlftelle Halle a. S.

Dank.
Zurückgekehrt vom Grabe meiner

innigſtgeliebten Frau, unſerer

Morgen u. jeden Dienstag

Schlachtefeſt.Joh. Viseher,
Gr. Goſenſtr. 39.

Arbeitsmar ſt
Schloſſer und

Jeden Dienstag
Schlachtefest.

0. Grabaum,
Mangsfelderſtraße Nr. 3.

Dienstag:
Schlachtefeſt.

Wilh. Nagel,
Glauchaerſtraße 23.

Blechſchmiede Lehrlinge
ſtellen unter günſtig. Beding. ein

Block BRuschmann,
Aeußere Delitzſcherſtraße 25.

Wohnung, 1 St., 2 Kam., Küche
äumfuhren jeder Art beſ. bill. u. Zub. z. verm., ev. m. Gart. Preis
A. Ackermann, Müßlbera 10. 125 Mk. Corbetha Nr. 6 d. Amneoüori.

Wohnungs Anzeigen

guten Mutter, Tochter, Schweſter
und Schwägerin

Karoline Trentseh,
ſagen wir allen denen, die ihren
Sarg ſo reich mit Biumen und
Kränzen ſchmückten, unſerenlichſten Dank. Beſonders ank
Herrn Paſtor Melzer für ſeine
troſtreichen Worte am Grabe,
ſowie dem Naturheilverein Halle
Nord und den Mitarbeitern der

irma Weiſe Monski, welcheſie zur letzten Ruhe geleiteten.

Die trauernden Hinterbliebenen.

Halle a. S., den 13. Febr. 1911.
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a.

Iutio
aufz:
daß

Prar
nicht
Univ
dem
bewe
die
Regi
ausz
wand
Der
Ver
ren
Unte



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 38 Halle a. S., Dienstag den 14. Februar 1911 22. Jahrg.

Der Kampf der ruſſiſchen 6tudenten.

Die Bewegung auf den ruſſiſchen Hochſchulen iſt in ein neues,
höchſt ernſtes Stadium eingetreten. Die Studenten der be
deutendſten Hochſchulen (in Petersburg, Moskau, Kiew u. a.)
haben, wie bekannt, den Beſchluß gefaßt, keine Vorleſungen zu
beſuchen, bis die Regierung ihre reaktionären Verfügungen
zurücknimmt und die Hetze gegen die Hochſchulen einſtellt.
Dieſer Beſchluß iſt nach reiflicher Ueberlegung gefaßt worden,
nachdem die Studentenſchaft aus den Verfügungen und Re
preſſivmaßnahmen des Miniſteriums dio Ueberzeugung ge
wonnen hat, daß die Regierung mit der Proteſtbewegung der
Studierenden auch die Autonomie der Univerſitäten
„liquidieren“ will. Da die Oppoſition der liberalen Profeſſoren-
kollegien vollkommen verſagte, und die echtruſſiſche Duma ſich
natürlich, nach Niederſtimmung der ſozialdemokratiſchen An
träge, auf die Seite der Regierung ſtellte, blieb den Studenten
in ihrem Kampfe um die freie Hochſchule kein anderer Weg
übrig, als zur Selbſthilfe zu greifen. Sie haben nun in
ihrer überwältigenden Majorität den Weg des paſſiven
Widerſtandes gegen die Regierung beſchritten, um die
Hochſchulen der Polizei und den echt ruſſiſchen Lockſpitzeln zu
entreißen, die ſie, nach dem Muſter der Odeſſaer Univerſität,
zu überſchwemmen drohen.

Die Regierung iſt ſchon ſeit Monaten beſtrebt geweſen, ihre
Aktion gegen die Hochſchulen entſprechend vorzubereiten. Die
Regierungspreſſe ſchilderte die „revolutionäre Gefahr“ in den
Univerſitäten mit den glühendſten Farben, während die be-
ſoldeten Handlanger der politiſchen Polizei in der Odeſſaer
Univerſität ein Maſſaker veranſtalteten, um den „Revo-
lutionalismus“ und „Terrorismus“ der „Roten“ vor aller Welt
aufzudecken. Dies Manöver hatte allerdings nur den Erfolg,
daß es die frivole Provokationspolitik der Regierung an den
Pranger ſtellte. Das hinderte aber das Miniſterium Stolypin
nicht, ſeine Aktion in verſtärktem Maße fortzuſetzen, um in den
Univerſitäten deſto ſchneller „reinen Tiſch“ zu machen. Nach-
dem Stolypin die Loſung ausgegeben hatte, die Studenten-
bewegung in den Univerſitäten gehe von Paris aus, von wo
die revolutionäre Propaganda geführt werde, machte ſich die
Regierung an die Arbeit, um die Bewegung mit den Wurzeln
auszureißen. Es wurden hierbei dieſelben Methoden ange-
wandt, die ſchon vor 1905 vollſtändig Bankerott erlitten haben.
Der Miniſterrat hob in ſeinem Befehl vom 23. Januar das
Verſammlungs- und Vereinsrecht der Studie-
renden auf und degradierte die Profeſſorenkollegien zu
Untergebenen der Polizei. Gleichzeitig verlangte der Unter-
richtsminiſter eine unverzügliche Verſtärkung der Aufſichts-
beamten in den Univerfitäten und Einfügung der Jnſpektion
etwa nach dem Muſter des berüchtigten Univerſitätsſtatuts von
1884. Gegen die Studentenſchaft ſelbſt wurde mit denſelben
Mitteln gearbeitet wie in den 80er und 9er Jahren, wo man
die Proteſtbewegung der akademiſchen Jugend durch Ver-
haftung und Verbannung niederzuknüppeln vermeinte.
Die Gewaltpolitiker, die jetzt an der Spitze der Petersburger
Regierung ſtehen, ſind natürlich außerſtande, die tiefen
ſozialen Urſachen der jetzt ausgebrochenen Studentenbewegung
zu erkennen. Anſtatt in derſelben ein Symptom der politiſchen
Belebung der bürgerlichen Demokratie zu ſehen, die fich gegen
die unerträglichen Härten des Stolypinſchen Regimes zu
organiſieren beginnt, ſieht die Regierung nur einen Haufen von
„Aufrührern“ und „Demonſtranten“, die beſeitigt werden
müſſen. Anſtatt das drohende Steigen des politiſchen Baro-
meters der Geſellſchaft zu beachten, zerbricht die Regierung,
wie ſchon oft zuvor, mit brutaler Fauſt das Barometer, von
der törichten Hoffnung geleitet, daß dadurch auch die Ur-
ſachem vernichtet werden, die das Steigen des Barometers
hervorgerufen haben. Um die Bewegung zu „liquidieren“, iſt
es nach Anſicht der Regierung vor allem notwendig, die „An-
führer“ ausfindig zu machen und zu beſeitigen. Es werden
darum in den Miniſterien Proſkriptionsliſten der Studenten
und Studentinnen ausgefertigt, die relegiert und in entfernte
Gouvernements verbannt werden. Wie dieſer Feldzug gegen
die Studentenſchaft durchgeführt wird, hat Genoſſe Po-
krowski in ſeiner letzten Dumarede ausführlich dargelegt.
Die dort geſchilderten Zuſtände illuſtrieren, neben dem bisher
Bekanntgewordenen, die infame Willkürherrſchaft in den Uni-
verſitäten, die von den Regierungskreaturen zu dem Zweck ein-
geführt wurde, um auch die Univerſitäten in chauvini-
ſtiſche, nationaliſtiſche Verhetzungsanſtalten, in öffent-
liche Tribünen zu verwandeln, von wo die echtruſſiſchen Pro-
feſſoren ihre hetzeriſchen Agitationsreden halten könnten. Leider
hat die liberale Profeſſorenſchaft, von kurzſichtigen Opportuni-
tätsgründen und ihrer Furcht vor der revolutionären Bewegung
geleitet, durch ihr ſerviles feiges Verhalten den Beſtrebungen
der Regierung Vorſchub geleiſtet und bereits jeden Kontakt mit
der Studentenſchaft verloren. Das ſchmähliche Verhalten der
„liberalen“ Profeſſoren in Kiew, Petersburg und namentlich
in Moskau hat das Vertrauen der Studentenſchaft zu ihnen
vollkommen erſchüttert und ſie gezwungen ohne jede Rückſicht
auf die Kaſſandrarufe der liberalen Kompromißler den rück-
ſichtsloſen Kampf für die Lehr und Lernfreiheit in den Hoch
ſchulen aufzunehmen. Wenn die Siudentenbewegung in den
letzten Monaten noch als Ausdruck der beginnenden oppo-
ſitionellen Stimmung der demokratiſchen Schichten der Be-
völkerung angeſehen werden konnte, ſo hat ſie jetzt durch die
motwendige Verquickung der demokratiſchen Forderungen mit
den unmittelbaren akademiſchen Forderungen der Studenten-
ſchaft in corpore einen ſtärkeren Rückgrat, eine feſtere Baſis
gewonnen. Mag die Bewegung in ihrem Vorwärtsſchreiten
auch auf Hinderniſſe, vielleicht auch auf vorübergehende Miß-
erfolge ſtoßen: ihr Ergebnis wird ſein, daß die Studentenſchaft,
die ſich in den letzten Jahren von dem öffentlichen Leben, von
der Politik abzuwenden begonnen hatte, ſich in ihrem eigenſten
Intereſſe wieder zu revolutionären Kämpfen auf-
raffen. Die konterrevolutionäre Regierung will mit der Uni-
verſitätsautonomie einen der wenigen Ueberreſte der Volks
bewegung „liquidieren“, die der völligen Wiederherſtellung des
Abſolutismus im Wege ſtehen. Das Ergebnis wird aber ſein,
daß auch im ruſſiſchen Bürgertum neue Kadres von Kämpfern
erſtehen, die der erſtarkenden revolutionären Bewegung des
Proletariats unſchätzbare Dienſte erweiſen können.
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Petersburg, 12. Februar. Die Empörung unter der
Studentenſchaft über die letzten Miniſterzirkulare, durch die
den Univerſitäten die Autonomie und den Studenten das Ver

ſammlungsrecht genommen wird, iſt trotz der in vielen Uni-
verſitätsſtädten vorgenommenen Verhaftungen noch
immer im Wachſen. Der Rektor und Prorektor der Peters-
burger Univerſität haben gleich ihren Moskauer Kollegen ihren
Abſchied eingereicht, weil ſie unter den gegenwärtigen Verhält
niſſen keine Möglichkeit ſehen, auf die Studenten einzuwirken.
Jn Odeſſa ſteht vor jedem Hörſaal Polizei. Miniſter
präſident Stolypin erklärte, dem B. T. zufolge, daß die Hoch-
ſchulen unter keinen Umſtänden geſchloſſen würden.

Gewerkſchaftliches.
Aus der franzöſiſchen Gewerkſchaftsbewegnng.

Man ſchreibt uns aus Paris: Jn den franzöſiſchen Ge
werkſchaften wird gegenwärtig eine Frage ſehr lebhaft er-
örtert, die für das Verhältnis der Gewerkſchaften zur Partei
beſonders charakteriſtiſch iſt: Die Gründung eines Tage-
blattes der Gewerkſchaften.

Der Fernſtehende wird ſich zunächſt wundecrn, wie die fran-
zöſiſchen Gewerkſchaften, die meiſt nicht die nötigen Mittel zur
wirkſamen Führung ihrer Lohnkämpfe aufbringen können, an
die Gründung einer Tageszeitung denken, die Hunderttauſende
koſten muß, wenn ſie die Konkurrenz mit der großen Tages
preſſe aufnehmen will. Dieſe Abſicht wird erklärlich, wenn
man weiß, daß die meiſten Gewerkſchaftsführer Gegner der
ſozialiſtiſchen Partei ſind. Dieſe bewußten oder unbewußten
Anarchiſten fürchten nichts ſo ſehr als den wachſenden Einfluß
der ſozialiſtiſchen Partei, den dieſe zum großen Teile durch die
Ausbreitung ihrer Preſſe erringt. Um dem zu begegnen, möch-
len ſie nun ein offizielles oder offiziöſes Tagblatt der Gewerk-
ſchaften ins Leben rufen.

Der frühere Redakteur des Organs der Konföderation,
Pruyet, hat ſeinerzeit bereits einen Verſuch dazu gemacht.
Der Verſuch iſt jedoch mangels der nötigen Leſerzahl miß-
glückt, obwohl einige reiche Gönner erhebliche Summen zur
Verfügung ſtellten. Es iſt kaum anzunehmen, daß ein neuer
Verſuch beſſer ausfallen wird, denn die Maſſen, ſoweit ſie
klaſſenbewußt ſind, leſen die ſozigaliſtiſche Preſſe. Daran
wird auch der neue Verſuch der Anarchiſten ſcheitern.

Die Jnduſtrieverbände machen auch in Frankreich ſtändige
Fortſchritte. Mit Beginn des Jahres 1911 hat ſich der Ver-
band der Kürſchner dem Lederarbeiterverband angeſchloſſen
und der Verband der Maſchiniſten, Heizer und Elektrizitäts-
arbeiter dem Metallarbeiterverband. Bemerkenswert iſt, daß
die Pariſer Kürſchner faſt ausſchließlich Ausländer ſind, vor-
nehmlich Deutſche, Oeſterreicher und Ruſſen.

Jm Metallarbeiter- Verband iſt mit dem 1. Januar die
fakultative Arbeitsloſen Unterſtützung in
Kraft getreten. Auch hier ſetzt ſich das jetzt noch bekämpfte
Unterſtützungsweſen langſam durch. Ebenſo iſt überall eine
Bewegung zur Erhöhung der Gewerkſchaftsbeiträge zu ver-
zeichnen. Harte Notwendigkeiten ſind eben ſtärker wie vor-
ausgefaßte Meinungen.

Der Streik in den Norddentſchen Automabilwerken
in Hameln

iſt nach den Mitteilungen der Preſſe als aufgehoben zu betrachten.
Es haben auch eine Anzahl Metallarbeiter die Arbeit wieder
aufgenommen, jedoch ſtehen außer einer beträchtlichen Anzahl der
verſchiedenſten Berufsarbeiter der Metallinduſtrie auch die Holz-
arbeiter und Sattler noch außerhalb des Betriebes. Jn
einem Schreiben der Direktion ſollten von ſechs ſtreikenden Satt-
lern vier wieder eingeſtellt werden. Die Verhandlungen zogen
ſich aber furchtbar in die Länge und kamen vorläufig nur Metall-
arbeiter zur Einſtellung.

Dieſer Tage ſuchte nun die Firma im Deutſchen Arbeitsmarkt
Wagenſattler. Die noch auf der Straße liegenden Sattler er-
innerteu die Firma nun an ihr Verſprechen. Die Firma lehnte
jedoch jede Wiedereinſtellung der Sattler ab. Die Firma
iſt ſomit für alle Sattler als geſperrt zu betrachten und der
Zuzug ſtreng fernzuhalten.

Achtung Steinſetzer und Pflaſterer!
Ein Unternehmer B. in Hamburg oder Altona ſucht Stein-

ſetzer nach Caſablanca. Wir müſſen Steinſetzer dringend vor
Annahme dieſes Angebots warnen, da der betreffende Unter-
nehmer die Arbeit zweifellos nur als Subunternehmer
übernommen hat und den Namen ſeines eigentlichen Auftrag-
gebers trotz wiederholter Erkundigungen verſchweigt. Der Unter-
nehmer B. bietet jedoch keinerlei Garantie, daß die Arbeiter, die
nach Caſablanca gehen, ihren Lohn erhalten, da dieſer ſchon bei
Arbeiten in Deutſchland wiederholt erſt auf gerichtlichem Wege
zur Zahlung der ſchuldigen Löhne veranlaßt werden konnte. Es
iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß nun unter anderem Namen
Steinſetzer zu engagieren verſucht werden. Wir warnen deshalb
dringend vor Annahme irgend welcher Angebote. Jedenfalls
empfehlen wir, vorkommendenfalls ſich unter allen Umſtänden
zuerſt an den Verbandsvorſtand zu wenden: er gibt auch unorgani-
ſierten Kollegen in dieſer Frage gern Auskunft.

Zentralverband der Steinſetzer,
Berlin NW.. Wiclefſtraße 17.

Briefkaſten der Redaktion.
Sandersdorf. Sie verlangen ziemlich viel von uns! Wenden

Sie ſich an den Arbeiter Koplik (deſſen Namen und Wohn-
ort übrigens in der Notiz genannt waren!) in Bovetitz bei
Brünn (Mähren), oder an den Bürgermeiſter des genannten
Ortes.

H. W. 1. Die Kaſſe iſt ſolid; ſie hat ihren Sitz in Meißen.
2. Jawohl, innerhalb acht Tagen.

Klein-Leipiſch. Wenden Sie ſich an die Redaktion der Kom-
munalen Praxis, Berlin W. 10, Kaiſerin-Anguſta-Straße 58.

Sch. W. Für die Schulden, welche die Ehefrau vor ihrer
Verheiratung gemacht hat, iſt der Ehemann nicht verantwort-
lich.

E. S. 22. 1. Nach dere Gebührenordnung für Anwälte iſt die
Forderung nicht zu hoch. 2. Wie können wir das wiſſen, das
entſcheidet doch das Gericht. und 4. Ja.

K. W. Die „Herrſchaft“ iſt berechtigt, für zerſchlagene Sachen
Abzüge vom Lohn zu machen.

A. R., Merſeburg. Das Mädchen muß bis zum 1. April im
Dienſt bleiben, für Erſatz braucht es nicht zu ſorgen.

Neu-Dobra. Wenden Sie ſich an Franz Reinsdorf, Leipzig-
Lindenau, oder G. Döhnel, Leipzig, Zeitzer Straße 32 II.

Beeſedau. Der Artikel eignet ſich nicht zur Aufnahme.
G. N., Eisleben. Briefliche Auskunft wird nicht erteilt. Wen-

den Sie ſich an den Vorſitzenden des Freidenkervereins, Seudt,
Halle, Kapellengaſſe 2

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 13. Februar 1911.

Noch im Tode ſtaatsgefährlich!
Unſerm dahingegangenen Paul Singer iſt noch nach

ſeinem Abſcheiden die größte Ehre widerfahren, die einem
vaterlandsloſen Geſellen geſchehen kann: Moloch Mili-
tarismus hat ihn verfemtl!

Die rieſenhafte Demonſtration des proletariſchen Freiheits-
gedankens, die Berlin am 5. Februar anläßlich der Grabſetzung
des toten Vorkämpfers ſah, ſetzte ſelbſtverſtändlich auch alle
Hilfsmittel der modernſten Vervielfältigungstechnik in Tätig-
keit, um draußen im Lande den harrenden Maſſen eine ſchwache
Vorſtellung von dem impoſanten Ruhegeleit zu vermitteln. Noch
am ſelben Abend zeigten Kinematographentheater Darſtellungen
des Leichenbegängniſſes Paul Singers. Unſere biederen Patrioten
erwieſen ſich darob hölliſch verſchnupft. Daß irgend eine be-
liebige Parade zu Ehren eines beliebigen Potentaten von den
„Kintöppen“ gezeigt wird, halten jene Braven für ſelbſtver
ſtändlich. Staatsgefährlich, verwerflich und geſchmacklos iſt
es hingegen, wenn dieſelben Jnſtitute von einem ſo außer
gewöhnlichen Ereignis wie der Beerdigung Paul Singers
Kenntnis nehmen. Doch gleichvfel.

Auch unſere Halleſchen Kinos haben zum größten Teil Bilder
von dem Leichenbegängnis gezeigt und ſie haben damit
brechend volle Häuſer erzielt. Doch inzwiſchen hat eine
p. t. Militärbehörde Kenntnis von der ſchauderhaft ſtaatsgefähr
lichen Darſtellung erlangt. Wie, was?! Die Proletarierſöhne
im Waffenrock müſſen hin und wieder „Spalier bilden“ bei
patriotiſchen Gelegenheiten, allwo ſie bemerken, daß dieſe
Manifeſtationen ſo gar nichts Maſſenhaftiges, Jmpoſantes und
Wuchtiges zu bieten pflegen. Sie gehen auch gern in den „Kin-
topp“, denn dort iſt der Eintritt billig, man ſieht allerlei
Wiſſenswertes und Amüſantes. Sie könnten alſo gewahr
werden, daß die Beiſetzung des „Vaterlandsfeindes“ ein unend-
lich größeres Maſſenaufgebot zuwege gebracht, als die ſtaubigſte
„Parade“ und das „glanzvollſte“ Kriegervereinsjubiläum. Ein
ſolcher Vergleich hrächte das Vaterland in Gefahr. Alſo

Ja, alſo m verbietet das Militärkommandoden
Kriegern fürdie Zeit, wo Singers Beerdigung
im Bilde vorgeführt wird, den Beſuch der Kine-
matographentheaterl Ein Boykott in aller Form zu
vaterländiſchen Zwecken. So geſchehen in Halle im Jahre des
Heils 1911. Vor den Kaſernen ſingen die kleinen Hoſenmätze
puppenluſtig das ſchöne Lied: „Schon wieder eine See--ele
gerettetet, gerettetet

Sollte das ſymboliſch gemeint ſein?

Ruhmestaten der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinler.
Jn der Holzarbeiter- Zeitung leſen wir folgende

intereſſante Ausführungen über die Hirſch-Dunckerſche Auch-
gewerlſchafterei: „Das Flugblatt Die Solidarität des Gewerk-
vereins hat die Hirſche in Halle a. Saale ganz aus dem
Häuschen gebracht. Es ſcheint faſt, als ſei man auf die Taten
der Gewerlvereinsmitglieder in Stolp und in Hamburg eifer
ſüchtig. Zum mindeſten ſehnt man ſich in Halle nach den glor
reichen Tagen des Gewerkvereins in den Jahren 1904, 1905
und 1907 zurück. Damals hatten ſich die Hirſche, genau wie
jetzt in Stolp und Hamburg, den Arbeitgebern in die Arme
geworfen. Jetzt aber iſt das bis auf ein Bäckerdutzend zu
ſammengeſchmolzene Häuflein noch unbedeutender als damals.
Darum mußten Mittel und Wege geſucht werden, die licht
gewordenen Reihen zu ſtärken. Das aber iſt nicht ſo einfach.
Auf die Hirſch-Dunckerſchen Leimruten fällt in Halle ſo leicht
kein Kollege mehr hinein. Aber ein rechter Hirſch weiß ſich
ſchon zu helfen.

Jn der Waggonfabrik von Gottfr. Lindner in Ammen-
dorf haben die verhaßten Verbändler über ein Vierteljahr
lang einen äußerſt ſchweren Kampf geführt. Dieſer ging durch
die Beſetzung des Betriebes mit der Hintzegarde und ſonſtigen
ſtaatserhaltenden Elementen für die Arbeiter verloren. Nach
Beendigung des Streiks durften auf ſtrenges Geheiß des Be
triebsleiters Oltersdorf und ſeiner Trabanten keine Ver-
bändler eingeſtellt werden. Dort kann alſo der Weizen des
Gewerkvereins blühen. Flugs ging man an den hieſigen Ober-
hirſch, den Buchdrucker Spröte, heran, und dieſer mußte in
einer Streikbrecherverſammlung, pardon: Werkſtattverſamm-
lung, die im Betriebe vorhandenen Holzarbeiter darüber auf-
klären, daß die Gewerkvereinler doch ganz andere Kerle ſind
als die böſen Verbändler, die jeden Streik vom Zaune brechen.
Das Beginnen glückte. Jnzwiſchen war auch noch das Protek-
torat des Herrn Betriebsleiters Oltersdorf von der Firma
Lindner eingetroffen. So konnte man nach kurzer Dauer einen
neuen „Ortsverein Ammendorf“ aus der Taufe heben. Der
Vorſitzende und der Kaſſierer des Ortsvereins Halle, die ſchon
bei der Geburt des neuen Ortsvereins kräftig mit eingegriffen
hatten, freuten ſich diebiſch über das gelungene Werk. Der
Schönheitsfehler, daß ſich der neue Ortsverein faſt nur aus
Streikbrechern zuſammenſetzte, wird ſchon mit der Zeit ver-
ſchwinden. Nun mußte ja dieſes neueſte Reis am Baume des
Gewerkvereins auch einen ſogenannten „Ausſchuß“ haben. Da
liegt doch am nächſten, daß man die Beſten und Edelſten dieſer
Nation dazu erkürt.

Bei einem jeden Kampfe, in den ſich in ſo einſeitiger Weiſe
die Behörde einmengt, iſt es eine unerläßliche Begleiterſchei-
nung, daß ſich Streikende wegen ſogenannter Beleidigungen
von Arbeitswilligen vor Gericht zu verantworten haben. Auch
in dieſem Kampfe fühlten ſich mehrere Helden beleidigt und
ſtellten Strafantrag. Allen voran die Tiſchler Ernſt Hahne
aus Blankenburg und Edwin Möller aus Eisfeld. Den Be-
mühungen des erſteren gelang es auch, einem unſerer Kollegen
zu fünf Tagen Gefängnis zu verhelfen, während der letztere in
zwei Jnſtanzen ſein Ziel nicht erreichen konnte. Weiter war
er noch in einigen anderen Strafprozeen, die gegen Metall-
arbeiter wegen derſelben Delikte anhängig gemacht wurden,
als Belaſtungszeuge tätig.

Dieſe Auchkollegen waren die echten Vertreter des neuge-
gründeten Ortsvereins. Ehre, dem Ehre gebühret! Man
wählte alſo Herrn Hahne als Vorſitzenden und Herrn Möller,
der weder vom roten noch vom ſchwarzen Verband etwas wiſſen
will, wie er ſich im Gerichtsſaal ausdrückte, zum Schriftführer
des neuen Ortsvereins, damit er jedenfalls ſeine und ſeiner
Gewerkvereinskollegen Ruhmestaten ins Protokollbuch ein
tragen kann. Später, bei der Neuwahl des Ausſchuſſes, ließ



nan ihn aber als Schriftführer abfallen. Dafür übertrug man
dem Herrn Hahne die Kaſſengeſchäfte. Unter einer ſolchen
Leitung kann es alſo dem neuen Ortsverein an Blühen und
Bedeihen nicht fehlen.

Als unſere Ortsverwaltung von dieſer neueſten „Solidari-
tätsbezeugung“ des Gewerkvereins Kenntnis erhielt, beraumte
dieſelbe eine Sihung mit dem Ausſchuß des Ortéevereins Halle
in, um über das Geſchehene Rechenſchaft zu fordern. Der Ge-
werkverein iſt Mitträger unſeres Vertrages, und es wird jedem
erklärlich ſein, daß dei folchen Vorkommniſſen das Vertrauen
zum Mitpartner vollſtändig erſchüttert werden muß. Aber auch
in dieſer Sigung wußten ſich die Hirſche zu helfen. Sie er-
tlärten:
bruch verübt haben“
wenden.

„Wir haben es nicht gewußt, daß dieſe Leute Streik-
und ließen die Sache ruhig dabei be-

Das iſt die neueſte Ruhmestat der Hirſche in Halle a. Saale.
Den Kollegen aber rufen wir zu: Meidet ſolche Auchorgani-
ſationen! Tretet ein in den Holzarbeiterver-

Die Gewerkvereine entwickeln ſich immer mehr zu reinen
Streilbrecherorganiſagtionen. Jn Eilenburg begehen ſie

wundern, wenn ſie ſich hier auch an die nützlichen Elemente
von Herbſt u. Ko. wenden.

Sage mir, mit wem du nngehſt
Der Vaoterländiſche Arbeiterverein bekommt Expanſionsge-

lüſte. Sein Wirkungskreis iſt ihm zu enge. ſeine Mitglied-
ſchaft zu eintönig und ſeine Verſammlungstätigkeit zu
wenig intereſſant. Die ſamoſen „fördernden“ Mitglieder
ſchanten zwar Seld derbei, doch keine Lente, denn die Arbeiter
ſind rar, die in demeinſamen „Organiſation“ mit dem
Unternehmer eiwas anderes als einen überflüſſigen Ulk er-
blicken.

Um die Verſammlungen intereſſant zu machen, geht der
Vaterländiſche Arbeiterverein gleich vor die richtige Schmiede,
nämlich den Reichsverhand zur Beſudelung der Sozial
demokratie Jn der leiten Verſammlung redeie Herr Micha-
elis, der ewig prozeſſierende Generalſekretär jener vorneh-
men Vereinigung über das Thema: Zum Reichsjnbiläum. Um
dieſen zweifellos ſehr wichtigen Vortrag möglichſt weit unter
die Leute zu bringen und die Herrſchaften in den Verein zu
holen die zu ihm vaſſen, wurden ganz beſonders dringend und

nützkichen Elemente von Herbſt u. Ko. einge

Es kommt jedenialls ſehr ſelten vor, daß ein junger Verein
ſich ſo ſchnell guf ſeine eigentliche tiefſte Grundtendenz be-
ſinnt, wie bier der hbiedere Vaterländiſche Arbeiterverein, Um
dieſer klaren Erſaſung ſeiner eigentlichen Auſgabe und Be-
ſtimmung auch nach außen hin Ausdruck zu verleihen, ſollte
der Verein ſich um en oder ieenigſtens einen Untertitel an-
nehmen, etwa ſo: Jnterſokale Streikbruchgeſellſchaft mit be
feitigter Haftung für Hieb-. Stich- und Schießwunden, Tele-
grammadreſſe: Unternehmerhilfe. Ob die Herhſtſchen Streik-
brecher zum Dank für die freundliche Einladung das Hotel
zum Kronprinz. wo die Verſammlung ſtattfand, mit einer
Gratisſachbeſchädigung beehrten oder die „fördernden“ Mit-
glieder des Vereins mit einer humoriſtiſchen Meſſerſtecherei
von nicht ber zwei Litern Butrerluſt ergöpten, entzieht ſich
unſerer Kenntnis. Das eine ſeht feſt, daß in dieſem Falle
Verein und Gäſte wunderdar harmoniſch zuſammen paßten.
Und da ſoll noch einer behaupten, daß die Streikbrecher Ver-
femte und Ausgeſtoßene ſeien.

Ein einfaches Mittel zur Beſeitigung der Fleiſch und
„Lrutenet“

hat die in Holle erſcheinende Zeitſchrift Der praktiſche
Landwirt ge Genau ſo wie dieſe bei verſchiedenen
Gerichten bekannte G. m. b. H. die ſoziale Frage (ihrer Jn-
haber) einfach mittels der Abonnentenverſicherung löſt, weiß
ſie auch die Fleifchnot durch eine Vergnügungsſteuer zu be-
heben. Man erfahre die grandioſe Jdee:

„Die Fleiſehtenerung hängt, wie von onderer Seite ſchon
dargelegt wurde, damit zuſammen, daß die Landwirte zur
Pflege des Niehs nicht mehr genug Geſinde erhalten. Ob-
wohl nun die vekuniäre Lage der land wirtſchaftlichen Dienſt-
boten in den letzten Jahren eine ganz erheblich beſſere, ja
nicht ſelten ſogar beſſ

funden.

Roman von Max Kretzer.

Aber es wurde hald anders denn auch Kempen ſah ein, da
man verſchiedene Taler opfern müſſe, um dem Gönner auch
nach außen hin aue Ehre zu erveiſen. Zwei Tage lang liefenſie in Berkin nach alten Möbelſtücken umher, um die Kempen

wie ein hollandiſcher Kunſtjude feilſchte, bis er glücklich das
nötige zuſammengebracht hatte: Ruhebett, Tiſch, altdeutſche
Scheme! und Stühle mit Bretterlehnen, darunter auch einen
Lutherſtuhl, auf dem „das große Tier“ Platz nehmen ſollte,
wenn es zur Beſichtigung käme. Das Atelier hatte einen
kleinen Anbau, eine Art Nebenwerkſtatt mit einem beſonderen
Eingang. die man wohnlich zu einer Stube einrichtete. Von
einem der fliegenden Händler, die von Atelier zu Atelier
gingen, erwarb man ausgebleichte Seidenreſte und Teppich-
jetzen, die Diele und Wände zieren mußten

Jn einer großen Kiſte entdeckte man unter Lumpen noch
brauchbare Abgüſſe klaſſiſcher Gliedteile, die von dem früheren
Jnhaber ſtammten. Man uübernahm ſie für wenige Groſchen
und hängte ſie auf. Auch ſonſt fand ſich noch alter Krempel in
einer Bretterbude draußen im Garten vor: Eiſengerüſte, eine
leidlich erhaltene Gliedergruppe, eine große fahrbare Dreh-
ſcheibe und ein paar Reliefs. Sie fragten erſt nicht viel,
holten ſich die Dinge herein und tröſteten ſich damit, daß
immer noch Zeit ſei, darüber zu verhandeln, wenn der Wirt
zuerſt das Wort ergreifen würde.

Lorenſen hatte ſich ein braunes Samtjackett und einen neuen
Havelock zugelegt. Um beides gründlich den Leuten zu zeigen,
ging er eine ganze Nacht durch, wozu Kempen diesmal ein
Auge zudrücken mußte, denn er kam bald dahinter, daß
Lorenſen beim Einkauf der Sachen gehörig abgehandelt hatte.

Aufs neue kapſelten ſie ſich wochenlang ein und mieden
jeden Verkehr. Jhr Zimmer hatten ſie beibehalten, Frau
Lemke aber davon verſtändigt, daß, falls die alten Freunde
nach ihnen fragen ſollten. ſie die Auskunft gäbe, ihre Mieter
ſeien noch immer verreiſt. Es war die alte Arbeitsteilung,
in der ſie ſich mit gewohnter Neidloſigkeit fanden, dabei ſtill
ihre eigenen Pläne brütend, denen trotz aller Gemeinſamkeit
jeder im eigenen Intereſſe allein nachging; denn das fühlten
ſie beide mit unabänderlicher Gewalt: daß ihr Kunſtweg ſich
unaufhörlich trennte, wenn auch ihre Lebensbahn ſie Seite an
Seite in aufrichtiger Treue weiterführte.

Während Lorenſen ſeine „Leda mit dem Schwan“ im Kleinen
aufbaute, wobei er ſich nach berühmien Muſtern richtete, tne-
tete Kempen den grotesten Faun der zweiten Gruppe zu-ſammen, der mit gekreuzten Vogebeinen im Graſe e und
mit kräftigen Fäuſten die Nymphe zu ſich herabzuziehen ver
ſucht. Der Kerl lag ihm, denn er konnte ſeinen ganzen eigenen

gar bheſſer, als bei diverſen Erwerbsverhält-

Hohn über das Weibsvolk in ihn hineinlegen. Er hatte auch

niſſen in den Großſtädten geworden iſt, will die ſogenannte
Landflucht der Dorfjugend doch n h me erfahren. Wenn ſozuſagen ein gewiſſer Eindämmungsverſuch
von erfels ſein ſoll, wird vor allem die Schaffung eines
Fonds nötig ſein, aus dem jungen Leuten, die ur Land
wirtſchaft und Viehzucht verdingen, eine jährl ratifika-
tion von beiläufig 50 Mark gewährt werden kann, die dem
Burſchen beim Eintritt zum Militär, dem Mädchen bei ihrer
Verheiratung, im allgemeinen bei Vollendung des 20. Lebens
jahres ausbezahlt wird. Bei beiden Lebensabſchnitten werden
dieſe 300 Mark (von der Konfirmation an gerechnet) eine
hochwillkommene Beihilfe bilden und gewiß viele junge Leute
bis zum gegebenen Zeitpunkte an die Landwirtſchaft und
Viehzucht ſ eln. Auch wird die Gratifikation von ex-
di heriſcher Wirkung inſofern mit ſein, als ſie natür
ich nur bei durchgüngig wirklich guten Zeugniſſen gewährt

Und woher die Mittel nehmen Gar kein
Kunſtſtück! Der Landwirt kann ſie ſelbſtverſtändlich nicht
aufbringen. Da die r e aber einenweſentlichen Faktor der Landflucht mit bilden, ſollen dieſe
auch guaſi die Zeche bezahlen, und zwar in der Weiſe, da
jede Eintrittskarte zu irgendwelcher Vergnügungsveranſtal-
tung mit einer Steuer von 5 bis 20 Pf. belegt wird, die in ein-
fachſter Weiſe durch eine aufzuklebende Marke erhoben wird.
Außerdem könnte aber auch wenigſtens ein Teil jener Sum-
men, die alljährlich für Studinm bewilligt und geſpendet
wird, mit dem Zwecke Verwendung finden.“

Jſt das nicht geradezu verblüffend einfach? Wir ſind über
zeugt, daß der Erzenuger dieſes genialen Gedankens bei der
nächſten Gelegenheit zum Ehrenvorſitzenden des Bundes der
Landwirte ernannt wird. D. h. wenn er zuvor die Einſchrän-
kung macht, daß die großſtädtiſchen Vergnügungen der Bnundes-
mitglieder von der Veſteuerung ausgenommen ſind.

Monatsbericht des Arbeiterſekreteriatsd.
Das Arbeiterſekretariat a. S. wurde im Monat Januar

1911 von 851 Perſonen in Anſpruch genommen. An dieſe wurden
909 Auskünfte erteilt. Jn ein und derſelben Sache ſprachen 51
Perſonen wiederholt vor.

Der ſchriftliche Verkehr zeigte 87 Eingänge und 273 Ausgänge.
Unter letzteren befinden ſich 64 ſchriftliche Auskünfte und 191 für
die Rechünchenden angefertigte Schriftſätze.

Die Tätigkeit des Sekretarigts erſtreckte ſich auf folgende Gebiete:

1. Arbeiterverſicherung: Auskünfte Schriftſätze
Unfallverſicherung. II 335

werden darf.

Krankenvexſicherung e 70 13Rnoppſchaftesweſen 6Jnvalidenverſicherung e 43 6
2. Arbeits- und Dienſtvertrag:

Kündigung und Lohnſorderung 58 9Lehrlingsweſen 10Geſinde verhältniſſe 57 11Arbeiterſchutz 6 4Zeugniſſe und Legitimationspapiere 7 4

Sonſtiges 5 13. Bürgerliches Recht:

Sachenrecht 62 12Fannlien recht. 40 6rbichaftsſachen 8 4Mieterecht 5Schadenerſatz und Haſtpflicht 22 6Pfändung. 4 1Zinilprozeßweſen 63 11Sonſtiges. 9 94. Gemeinde- und Staatsangelegenheiten:

Steuerſachen 92 18Stagtsangehörigkeit, Bürgerrecht 8 3
Armenangelegenheiten 2290 3Fürſorgeerziehung 13 6Schul und Kirchenſachen 10 4Militärigchen 14 6Sonſtiges.

5. Strafrecht 74 166. Vereins- u. Verſammlungsrecht 4 1
7. Arbeiterbewegung 1 S8. Privatverſicherung 135 g9. Handels- und Gewerbeſachen 5

30. Diverſes 15 2Nach Stand oder Beruf geordnet, verteilen ſich die Auskunfts-
ſuchenden wie ſolgt: Arbeiter 666. Ebefrauen 36, ſelbſtändige
Gewerbetreibende 34, Witwen 34, Jnvaliden 19, Dienſtboten 17davon weibliche 12, männliche 5), Werkmeiſter unh Betriebsbeamte
11, Handlungsgehilfen 9, Arbeiterinnen 7, Korporationen 6, Staats
und Gemeindebeamte 5, Lehrlinge 5, ſelbſt. Landwirte 3.

aniſiert waren 680 ſich auf die einzelnen Verbände wieſei t B Walde 85, Bergarbeiter 89, Bild
hauer Böttcher 1, uereiarbeiter 16, Buchbinder 6, Buch
dr 21, Buchdrückereiarbeiter 6, Bureanangeſtellte 1, Dach

Fabritardeiter 90, Gaſtwirtsgehilfen 2, Gärtner 3,Waren 7, Glaſer 1, Gladarbeiter 1, Handlungsgehilfen 1,
Holzarbeiter 49, Jſolierer 1, Kupferſchmiede 3, Lagerhalter 1,
Landarbeiter 1, Awooraphen und Steindrucker 1, Maler 22,

aſchiniſten und Heizer 9, Metallarbeiter 156, Muſiker 1, Sattler 6,
miede 8, Schneider 10, Schuhmacher 3, Steinarbeiter 1, Stein

etzer 8, Stukkateure 1, Tabakarbeiter 2, Transportarbeiter 49,
apezierer 2, Textilarbeiter 3, Töpfer 3, Zimmerer 12.
Jhren Wohnſih hatten in Halle a. S. nebſt eingemeindeten Vor-

orten 611, in anderen Orten 240 und zwar in Ammendorf 7,
Annaburg Artern 1, Beeſen 8, Bruckdorf 3, Böllberg, Prettin,
Brachwitz je 2, Braſchwitz, Barmeun, Beuchlitz, Bennſtedt, Brach-
ſtedt, Belgern, Brehna, Wockwitz, Büſchdorf, Blankenhain, Baum-
roda, Beerendorf je 1, Cockwitz, Crimmitſchau, Cöthen, Canena,
Corbetha je 1, Diemitz 4, Delißſch, Dölau je 3, Döllnitz, Doms-
dorf je 2, Diestau, Dresden 6 1, Eisleben 4, Eisdorf 3, Eſter
werda 1, Friedrichsſchwerz 2, Gräfenhainichen 4, Gröbers, Klitzſch-
mar je 3, Großkayna 2, Gotha, Golpa, Geißelrichlitz, Gerlitz,
Gütendorf, Gollma, Großenhain, Greppin, Golbitz, Gerbſtedt je
Höhnſtedt 2, Holleben, Hohenmölſen, Hohenturm, Hedersleben je l,
Jeſſen Könnern ö, Kiel Lauchſtedt 3, Lettin, Lieskau, Leipzig,
je 2, Liebenwerda, Lehmdorf, Löbejün, Landsberg, Leißling, Langen-
bogen je 1, Merſeburg 7, Möplich 2, Merkewitz, Mühlberg je l,
Nietleben 6, Nauendorf 3, Nebra, Naumburg je 2, Naundorf,
Neumark 1, Oſendorf 5 Osmünde 3, Paſſendorf 3, Pouch, Pots
dam, Pitzſchendorf, Probſthamn, Prieſter je l, Queis 1, Radewell 4,
Rieſtedt 3, Rockendorf 2, Roitzſch, Ramſin, Reideburg, Reglitz,
Raßnitz je 1, Seeben 4, Sangerhauſen, Saalfeld je 2, Stöbnib,
Schielo, Sandersleben je 1, Schraplau 4, Schweinitz, Schweidnih
je 2, Schaſſtedt, Schköna, Schiepzig, Schönnewitz je 1, Teutſchental 7,
Teuchern 2, Toni Trebnitz, Trebitz, Thaldorf, Traxbach, Taucha,
Trebbichau je 1, Untereſperſtedt 1, Wörmlitz 3, Wittenberg 2,
Wolfen, Weirlin, Wurp, Wansleben je 1, Zappendorf, Zſcherben,,
Zwintſchöna je 2, Zörbig, Zembſchen, Zſchortau, Zoſſen, Zella,
Zabiß je 1.

Organiſierte ſind gehalten, bei jedem Beſuch das Verbands
b u ch vorzuzeigen.

Der Konſumverein als Preisregulator. Die Kaufleute in
Bant, Wilhelmshaven und in den umliegenden Orten be-
ſchweren ſich ba längerer Zeit darüber, daß die Kaiſerliche
Werft in Wilhelmshaven für ihre Arbeiter und Angeſtellten
zwei Verkaufsladen für Lebensmittel eingerichtet hat. Auf
Veranlaſſung der Kaufleute wurde die Sache bereits im Früh-
jahr vorigen Jahres im Reichstag und in der Budgeikommif-
ſion zur Sprache gebracht. Dort erklärte der Regierungsver-
treter, daß die Vertaufsſtellen nur ein Warnungszeichen
ſeien, um die Kaufleute vor maßloſen Ueber-
teuerungen abzuſchrecken. Nun hat die Oldenburger
Handelskammer aufs neue eine Eingabe an den Reichstag ge-
richtet, in der ſie hehauptet, daß die Lebensmittelpreiſe in den
fraglichen Orten durchaus nicht r hoch ſeien. Zum
Beweiſe dafür beruft ſie ſich auf die Exiſtenz des Banter Kon-
ſumvereins, der mit ſeinen 13 Verkaufsſtellen
und ſeinem Jahresumſatze von 12 Millionen
Mark eine zu hohe Feſtſetzung der Kleinhan-
dels preiſe unmöglich mache. Da wird den Konſu-
menten von den ſchärfſten Konſumvereinsgegnern klar ge-
macht, daß die konſumgenoſſenſchaftliche Organiſation ihnen
die großten Vorteile bringt. Beſonders die Arbeiter ſollten
dieſer beherzigenswerten Lehre folgen und ſich den Konſum-
vereinen anſchließen.

Neue Eifengießzerei. Die Firma Seydewitz u. Ko., Eiſen-
gießerei in Halle a. S., beabſichtigt auf ihrem in Büſchdorf,
Aeußere Delitzſcherſtraße 14, belegenen Grundſtücke eine Eiſen-
gießerei zu errichten. Zeichnung und Veſchreibung der Anlage
liegen im Geſchäftszimmer des Landrates während der Dienſt-
ſtunden zur Einſicht aus. Etwaige Einwendungen gegen die An-
lage ſind hinnen r Wochen ſchriftlich in doppelter Ausfertigung
ver zu Protokoll anzubringen. Nach Ablauf der Friſt können
Einwendungen in dem Verfahren nicht mehr angebracht werden.
Zur mündlichen Erörterung der rechtzeitig erhobenen Einwendungeu
wird Termin auf Sonnabend, den 25. Februar d. Js., vormittags
11 Uhr, anberaumt.

Sparkaſſenverkehr. Jm Monat Januar geſtaltete ſich der
Verkehr auf der ſtädtiſchen Sparkaſſe wie folgt: Beſtand der
Einlagen Ende Dezember v. J.: 51 187 718,07 Mark, gegen
48 661 455,30 Mark im Varighre Einzahlungen im Januar:
2 987 627,05 Mark, ge en 2501 187,79 Mark im Vorjahre, zu-ſammen 54 175 3W.,1 Part, gegen 51 162 64300 Mark im Vor-

jahre. Rückzahlungen im Januar 2062971,79 Mark, gegen
1 753 271,97 Mark im Vorjahre. Beſtand Ende Januar
52 112 373,33 Mark, gegen 49 400 971,12 Mark im Vorjahre.

dazu einen einbeinigen, zickenbärtigen Blumenverekäufer auf
gegabelt, der am Zoologiſchen Garten alle r
anſchwatzte, aber immer noch den Zierbengel herausſtrich, und
auf deſſen Galgengeſicht Verſchmitztheit und Laſter in wilder
Strichmanier eingetragen waren. Zufälligerweiſe hatte er
Glotzaugen, und das erſchien Kempen wie ein guter Witz, den
er gegen Rensdahl anbrxingen könne, ſozuſagen als eine kleine
Verſinnbildlichung des ewigen Herzensbedürfniſſes des wür-
digen Herrn.

Auch Lorenſen hatte ein bekanntes Modell gefunden, das
zwar nicht ganz ſeiner Auffaſſung entſprach, mit dem er ſichaber ſteh e begnügte. Zuerſt atte er an Klara Munk ge-
dacht, die ſich jedenfalls entwickelt haben mußte, die ſie aber
nach Vollendung der Büſte nicht mehr zu Geſicht bekommen
hatten mit der Zufälligkeit des Weltſtadttreibens, die Men
ſchen in kurzer Zeit ungerufen zuſammenführt, um ſie dann
wieder nach demſelben geheimen Geſetze auf unbeſtimmte
Dauer auseinanderzubringen.

Die Tage wurden kürzer, manchmal blieben ſie ſonnenlos
bei andauerndem Regenwetter; und ſo mußten die Freunde
die Stunden gehörig ausnutzen. Sie gönnten ſich kaum die
Mittagsraſt in einer nahen beſcheidenen Kneipe. Als dann
die Zeit der frühen Abenddämmerung kam, arbeiteten ſie flott
durch und aßen erſt ſo ſpät, daß ſie ſich das Nachtmahl ſchenken
konnten. Kempen hielt in dieſer Beziehung viel aus; Lorenſen
jedoch. der einen langen Magen beſaß und gern ſchleckerte,
legte bald Modelierholz und Schlinge fort, 'oebald er Hunger
hatte. Gntweder fütterte er Obſt, oder er ſuchte ſich ſonſt
etwas Eßbares zuſammen, was meiſt vom Frühſtück übrig ge
blieben oder ſchon zum Nachmittagstaffee beſtimmt war, den
man ſich auf einem Petroleumkocher ſelbſt bereitete.
Hatte man weibliches Modell, dann beſorgte dieſes die
Kaffeewirtſchaft, wobei es luſtige Plaudereien gab. Grete
Schlemmer war ein richtiges Berliner Kind mit einem ſchnod-
drigen Mundwerk, aus dem manchmal die ſchönſten Rüdig-
keiten ſtrömten. Jhr durchſichtig-blaſſes Dirnengeſicht mit den
großen, matten Augen hatte keine beſonderen Reize, aber ihr
wohlerhaltenex, ſchmiegſamer Mädchenkörper, an dem nichts
zu kurz und zu lang erſchien, lockte die Künſtler, namentlich
die Maler, die in ihrer Haut leiſe getönten Alabaſter ſahen.
Kempen konnte ſie nicht leiden, was ſie dadurch bewies, indem
ſie ihn links liegen ließ und ſich jeden Scherz verbat, der etwas
zu deutlich wurde. Der Mann allein war für ſie nur Loren
ſen, mit dem ſie lachte, ſchäckerte, dem ſie auch kleine derbe
Freiheiten geſtattete, wie ſie das Modellſtehen mit ſich bringt.
Zu ihm nur kramte ſie ihre ganze Weisheit aus, ihren reichen
WPorſtadtſchatz, der ſich aber nie um das Leben im ſogenannten
Bau drehte, denn ſtets vermieden es Mädchen, aus der
Schule zu plaudern, weil ſie wußten, daß es übel angebracht
war. Denn wer die Geheimniſſe hineintrug, trug e auch
wieder hinaus.
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Einmal hatte Kempen auf ihre nackte Schulter getippt, um
dem Freunde etwas Beſonderes anzudeuten. Sofort bekam er
einen Schlag auf die Hand, indem ſie zwiſchen Ernſt und
Scherz ſagte: „Laſſen Sie das, bleiben Sie doch in Jhrer Bude
bei Jhrem Kanonier.“ Damit meinte ſie den Einbeinigen,
der, trotzdem er niemals Soldat geweſen war, eine alte Ar-
tillerremütze trug, um ſich bei ſeinem Straßenhandel den An-
r eines Militärinvaliden zu geben. Da die Modell-
tunden der beiden manchmal zuſammenfielen, ſie aber vorgab,
den Anblick dieſes Krüppels nicht ertragen zu können, ſo hatte
man vom großen Atelierfenſter aus in die Tiefe des Raumes
binein bis zur Manneshöhe eine Leinwand gezogen und ſo
z getrennte Arbeitsſtellen geſchaffen, die aber vorn und
inten zuſammenhingen. Das war nicht nur aus Rückſicht

auf die gemachte Empfindlichkeit der Schlemmer geſchehen,
ſondern auch aus Gründen des beſſeren Schaffens; denn ſicher
wäre die Aufmerkſamkeit der beiden abgelenkt worden. Der
Stelzfuß hätte jedenfalls am meiſten Veranlaſſung dazu ge-
geben; denn ſeine Gier, einmal hinter den Vorhang zu blicken,
um das lebende Bild dort zu erfaſſen, prägte ſich ſtets deutlich
in ſeinen verwitterten Zügen aus, ſo daß Kempen ſich darübervergnügte und ſeine Studien daran machte. Manghmat wurde

daß Atelier rein zum Theater. Wenn Grete bei Stimmung
war und in ihrem gewöhnlichen Tonfall Schnurren erzählte,
die manchmal ſehr witziggepfeffert waren, wieherte der Kano-nier vor Freude und ließ ſich zu den Beifallsworten hinreißen:
„Det is jut, ſo war't richtig.“ Trotz ſeines Alters zeigte er
noch wohlerhaltene Hauer, die ihm beim Grinſen etwas Tieri-
ſches gaben. Kempen hatte ſeinen Kopf nebenbei in natür-
licher Größe angeworfen, um all dieſe lebendigen Eindrücke
feſtzuhalten.

Einmal, während einer Vormittagsſitzung, löſte ſich die
Leinwand an dem vorderen Ständer und fiel herab, ſo daß
beide Modelle ſich in ihrem augenblicklichen Zuſtand ſehen
konnten. Grete-Leda ſchrie auf, der Krüppel jedoch, der mit
entblößter Bruſt daſaß, ein altes Zottelfell über den Beinen,
reckte den braunen, dürren Hals und warf einen verlangenden
Blick zu ihr hinüber, der Kempen wie der Ausdruck höchſter
fauniſcher Gelüſte erſchien. „Ruhig, ganz genau ſo ſitzen
bleiben donnerte er ihm zu, und ohne Rückſicht auf die
zitternde Schlemmer, die durch Lorenſen Weh wurde, hielt
er feſt, was er ſah. Sein Modellierholz arbeitete, die Finger
8 vergruben ſich im weichen Ton, ſchufen neue Lücken,

mierten alte weg und gaben Mund und Au enſpiel ungeahntes Leben. Wa ſind Eifer wuchs in n und als
die Empfindliche ſich in ihr Schickſal ergeben hatte und nur
noch lachte über das drollige Ausſehen des Stelzfußes, dann
aber ſtill wurde durch das gehobene Gefühl, einen wichtigen
Vorgang ſich abſpielen zu ſehen, war nach einer Stunde ein
kleines Meiſterwerk entſtanden, geboren h Zufall,
lebendig erhalten durch die Kraft des wahren Künſtlers.

Fortſetzung kolgt.)

re D.
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r e. Es ſei noch ein Hinweisd attfindende zweite a Kt e d ngrrt
ul Bender von der Münchner Hofbühne als erbet n

ounods Fauſt (Margarete) geſtattet. Der Veſe
unIa hntregen, daß Herr Kammerſänger Rudolph We Wentc

gt. Eine der intereſſanteſten Schauſpiel Preinieren findet am
ittwoch ſtatt. Es iſt dies Ludwig Fuldas neueſtes Werk Herr

und Diener, das bereits an mehreren großen Bühnen nſit durch
ſchlagendem Erfolge aufgeführt worden iſt. Ueber die Beſetzung
iſt folgendes mitzuteilen: Regie: Herr Scholling, weibliche Haupt
rollen die Damen Wilden, Schlomka und Zimmermann, mann-
liche Hauptrollen: die Herren Dr. Tyndall und Friedrich. Die
Vorzugskarten der Literariſchen Geſellſchaft haben zu dieſem Abend
Gültigkeit. Die einzige Aufführung von Königskinder in dieſer

Woche findet am Donnerstag ſtatt. Am Freitag wird zuſammen
mit Die relegierten Studenten Leo Falls Operette Brüderlein
fein gegeben. Sonnabend: Der Graf von Luxemburg. Jn Vor-
bereitung: Miß Dndelſack, Operetten Novität.

Walhalla Theater. Lotte Sarrow, welche am Donden 16. Februar suerſt im Walhalla Theater auftritt wer
einem von Dr. St. Vacano verfaßten Pimodrama, betitelt:
Die Ghebrecherin, aufwarten. Mit dieſem Mimodrama, zu
dem r ſor Krueger vom Konſervatorium in Hamburg die
Muſik geſchrieben hat, hat Lotte Sarrow großes Aufſehen er-
regt. Direktor Blüthgen hat ihr für den halben Monat
Februar eine Gage von 6000 Mark zugeſichert!

Warum? Am Freitag verſuchte ein hieſiges Dienſtmäd-chen ſeinem Leben ein Ende zu eiten Kge Wer
durchſchnitt ſich die Pulsader und ſtürzte ſich dann von der
Schieferbrücke in die Saale. Man rettete ſie jedoch und über
gab ſie ihrem Dienſtgeber. Von der Urſache zur Tat meldet
i enbar aus polizeilicher Quelle ſtammende Bericht

Lettin. Sozialdemokratiſcher Verein. AmDienstag, den 14. Februar, abends 8 Uhr, findet für die weib-
lichen Mitglieder des obigen Diſtrikts eine Mitgliederverſamm-
lung ſtatt. Da in derſelben die Genoſſin Sperling einen
Vortrag hält, ſo iſt ein recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Böllberg Wörmlitz. Sozialdemokratiſcher Ver
ein. Dienstag, den 14. Februar, abends 8 Uhr, findet im
Gaſthaus zu Wörmlitz eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Einen
recht ſtarken Veſuch erwartet Die Diſtriktsleitung.

Nietleben. Jn der letzten Gemeinderatsſitzung
wurde beſchloſſen, für die Aufnahme der Regenwäſſer der neuen
Zementfabrik Saale in die örtliche Kanaliſation ſon die Zement-
fabrik jährlich 100 Mark Entſchädigung zahlen und einen Teil des
Stollgrabens reinigen. Zugunſten der Ueberlandzentrale Amsdorf
ſoll das Kreisbauamt erſucht werden, auſerlegte Chonſſeegebühren
von elf auf drei Mark zu ermäßigen. Zum Anſchreiben der
Firma Knoch u. Kallmeyer Halle, betr. Bebannngsplan der in derRietlebener Mark liegenden Grundſtücke am ſüdlichen Heiderande

vom Waldkater bis zur Lungenheilſtätte, wird beſchloſſen, mit ge
nannter Firma in mündliche Unterhandlungen einzutreten. Die
Grube NeuGlück zu Bruckdorf war vom Gemeindevorſteher er-
ſucht worden, den zur Grube gehörenden Stollgraven innerhalb
des Dorfes zu kanaliſieren oder einen Beitrag dazu zu leiſten.
Die Grube lehnt jeden Beitrag ab mit der Vegründung, inſolge
der neuen Gewerbeſteuer (pro Kopf der Arbeiter 29 Wet.) könnten
ſie ſich nicht derartige Ausgaben leiſten. Die Sache wird dem
Amtsvorſteher überwieſen. Die Luſtbarkeitsſtener iſt künftig
24 Stunden vor dem Stattſinden der Vergnügen auf dem

zu entrichten. Zzuwiderhand!lungen werden mit
5 Mk. beſtraft. Das Ortsſtatut ſoll einer Reviſion unterzogen
werden. Ueber die 52er- Angelegenheit wurde noch in geheimer
Sitzung beraten.

CGerichtsſaal.

Schwurgericht.
Halle, 11. Februar.

Heute ſtand nur eine Sache zur Verhandlung an. Den Vorſitz
führte wie ſonſt Landgerichtsdirektor Panſe. Die Anklage ver-
trat Staatsanwalt Schmidt-Gohr und als Verteidiger wirkte
Referendar Nerger. Verhandelt wurde gegen den 22 jährigen
Arbeiter Thomas Kaczynski aus Ruſſiſch-Polen wegen

ſchweren Naubes.
Es handelte ſich um den Raubanfall vom 11. Mai v. Js., der

bereits einmal im September v. Js. das hieſige Schwurgericht
beſchäftigte. Es ſtanden damals fünf polniſche Arbeiter unter der
Anklage, an jenem Maiabend die Arbeiter Drießener und Kott
am Canengerweg in einem Strohdiemen beraubt zu haben. Dem
einen Ueberfallenen war ein Portemonnaie mit 139 Markt Jnhalt
und ein Taſchenmeſſer entwendet worden. Das Gericht verhängte
gegen die fünf Beteiligten Strafen von ſechs Jahren Zuchthaus
bis auf neun Monate Gefängnis herab. Hieran war auch der
obengenannte Kaczynski beteiligt geweſen. Er machte aber in der
Vorunterſuchung über ſeine Abſtammung und Perſonalien derartig
widerſpruchsvolle Angaben, daß alle Ermittlungen fruchtlos aus
fielen. Hier und anderwärts hat er ſich unter dem Namen
„Nowack“ längere Zeit umhergetrieben. Ob er wirklich ſo heißt,
wie er Mk angab, ſteht nicht feſt. Seinen Geburtstag konnte
man in Rußland nicht erfahren. Er iſt ſo ein richtiges „Ruſſen
kind“ und ein Produkt ſeiner Erziehung. Den ihm zur Laſt ge
legten Raub räumte er ohne weiteres ein. Er war mit ſeinen
Landsleuten in einer Kaffeehalle geweſen und hatte den Drießener
von dort mit in den Strohdiemen geſchleppt. Auf den Kommando-
ruf „Los“ wurde D., der von dem heute Angeklagten mit feſt
gehalten wurde, überfallen und beraubt. Ein gewiſſer Kowall,
der das Portemonaie mit 139 Mk. genommen hatte, zog den
Löwenanteil der Beute ein und ſagte, es wären nur 9 Mk. in dem
Portemonaie geweſen. Die anderen Beteiligten erhielten 3 bis
1 Mk. Nach dem Geſchehnis liefen die Täter nach Peißen und
verſuchten dort Arbeit zu bekommen. Sie wurden feſtgenommen
und ſollen im Mai vorigen Jahres wie eine „ſchwarze Bande“
am Bahnhof und am Canengerweg gehauſt haben. Damals ſollen
in dortiger Gegend viel Räubereien und Diebſtähle vorgekommen
ſein. Die Beweisaufnahme ging in dieſem Falle ſchnell vonſtatten.
Der Staatsanwalt beantragte die Bejahung der Schuldfrage und
die Verneinung der mildernden Umſtände. Die Geſchworenen
bewilligten aber mildernde Umſtände, worauf der Angeklagte zu

zwei Jahren Gefängnis
und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt wurde.

Strafkammer.
Ein Pſeudopoſtbeamter. Wegen Vetruges und Urkunden-

fälſchung hatte ſich der 21jährige Kaufmann Hans Körber
von hier, vorbeſtraft wegen Betrugs, zu veranworten. Der
junge Mann hatte im Dezember v. J., als er ſtellenlos war,
mehrere kleine Schwindeleien begangen. Um bei Privatleuten
und Gaſtwirten Speiſe, Trank und Unterkunft zu finden, ſtellte
er ſich verſchiedentlich als Poſtbeamter vor und als inan ſeinen
Angaben ſchließlich gelinden Zweifel entgegenbrachte, ging er
nach einem hieſigen Maskenverleihinſtitut und lieh ſich eine
Poſtafſiſtentenuniform. Dem Maskenverleiher hatte er vor
geredet, er wolle an den Weihnachtsfeiertagen ein Koſtümfeſt
eines Eiſenbahnvereins mitmachen. Als er ſich mit der
Aſſiſtentenuniform ſeinen Gläubigern vorgeſtellt hatte erhielt
er weiteren Kredit. Das „Vergnügen“ des jungen Mannes
dauerte aber nicht lange, denn am dritten Weihnächtsfeiertage
wurde er in der Uniform auf der Straße feſtgenommen. Bei
ſeiner Feſtnahme fand man bei ihm eine falſche Urkunde, nach
der er als Poſtbeamter angeſtellt und im Beſitz einer Ehrenaus-
zeichnung ſei. Jn dem „antlichen Schreiben hieß es u. a. auch,

er habe ſämtliche tn r Bezirks unter»Einſchluß der Telephoniſtinnen zu beaufſichtigen,
Dieſes Schriftſtück wollte er ſich nur zum Scherz und, um es
auf dem Koſtümfeſt vorzeigen zu können, anfertigen behen

laſſen. Die von dem Angeklagten verurſachten Schäden hat
ne Mutter ſchließlich gedeckt. Der Angeklagte wurde zu neun

onaten Gefängnis verürteilt, von welcher Strafe fünf Wochen
auf die erlittene Haft als verbüßt erklärt wurden.

Bedenklicher Jugenderzieher. Ein Volksſchullehrer Otto
aus der Umgebung von Halle, deſſen nähere Perſonalien wir
wegen Wahrnehmüng eines anderen Termins nicht ermitteln
konnten, wurde wegen Sittenverbrechens, begangen mit Schul-
mädchen, zu einem Jahre Gefängnis verurteilt. Von der
e wurde ein Monat auf die erlittene Haft als verbüßt

rt.
Ju der Notlage entwendete am 5. Dezember v. J. ein hieſiger

z2jähriger Arbeiter auf der Straße von einem unbeaufſſichtigt
ſtehen geblieben Kinderwagen eine Steppdecke und ein Kinder
bett. Er wurde mit Rückſicht auf ſeine Vorſtrafen zu ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt.

Schöffengericht.
Durch den Trunk die Frau in Mitleidenſchaft gezogen hat

ein hieſiger r Maurer, der wegen Unſugs, Körper-
verleßsung und Widerſtands unter Anklage ſtand. Mitange-
klagt wegen Gefangenenbefreiung war ſeine Löjährige Frau.
An einem Novemberabend v. J. war der Mann etwas über
lange in einer Kneipe geweſen und hgtte nicht geringe Mengen
von Alkohol zu ſich genommen. Dik geängſtete Frau ging
ſchließlich in das Reſtaurant, um den unverſtändigen Mann zu
holen, damit er ſeinen Ranuſch ausſchlafen könne. Als ſie ihn
glücklich auf der Straße hatte, verübte er allerhand Unfug,
warf einen Paſſanten zu Voden und lockte dadurch einen Poli-
ziſten heran. Er wurde ſchließlich aufgefordert. mit nach der
Wache zu kommen. und leiſtete Widerſtand. Die Frau be-
fürchtete, der Poliziſt werde ihren Mann ſchlagen und ſoll einen
Griff nach dem Seitengewehr gemacht haben, um ihren Mann
zu befreien. Sie beſtritt mit aller Entſchiedenheit, eine ſolche
Abſicht betätigt zu haben. Der Mann entkam auf einen Augen
blick will mit dem Seitengewehr einen Schlag über den Dau-
men erhalten haben, wurde aber bald wieder feſtgenommen.
Der Mann wurde zu drei Wochen Gefängnis und 25 Mark
Geldſtrafe und die Frau leider auch zu drei Tagen Gefängnis
verurteilt. Alles eine Folge des Alkoholgenuſſes.

Wegen fahrläſſiger Körperverletzung wurde ein hieſiger Ge-
ſchirrführer zu zehn Mark Geldſtrafe verurteilt. Er hatte. wie
wir ſeinerzeit turz berichteten, eines Morgens am Francke-
platz durch übermäßig ſchnelles Fahren einen Schriftſetzer zu
Boden geriſſen. Das Pferd des Geſchirrs überrannte den
Schriftſeher und der Wagen ging zum Teil über den Unter-
leih des Mannes weg. Glücklicherweiſe kam der Verletzte mit
einigen Quetſchungen und Hautabſchürfungen davon. Jmmer-
bin war der Ueberfghrene aber zehn Tage krank. Bei lang-
ſamerem Fahren wäre das Unglück vermieden worden.

Aus den Nachbarkreilen.

Vom Kampf in Eilenburg.
Die ſchoflen Mittel, deren ſich die Eilenburger Scharfmacher-

clique in dem ungerechten Kampfe gegen die Arbeiterſchaft be-
dient, veranlaſſen jetzt ſogar die bürgerliche Preſſe mit Aus-
nahme der Eilenburger Zeitung natürlich, der der klingende
Gewinn an den ſeitenlangen Schwindelinſeraten der Reichs-
verbändler über alle Gewiſſensſkrupel hinweghilft ganz
energiſch von diefer Geſellſchaft abzurücken. Die Eilenburger
Neueſten Nachrichten beſchäftigen ſich in ihrer Sonnabend-
Nummer mit der von uns ſchon als unwahr nachgewieſenen
Erklärung, in der von den Fabrikanten verſucht wird, „den
ſozialdemokratiſchen Machthunger“ für den Kampf veranwort-
lich zu machen und bemerken dazu:

Wir ſind nicht in der Lage, dieſem Gedankengang in allem
zu folgen. Wir wiſſen von leitender Seite nationaler Ar-
beiterorganiſationen z. B. heſtimmt, daß die Abſicht beſtanden
hat, auch Angehörige der chriſtlichen Gewerkſchaften, falls ſie
kündigen ſollten, um ihr Koalitionsrecht in den hieſigen
Fabriken zu wahren, in die Betriebe nicht wieder einzuſtellen.Erſt die Anweſenheit des Berliner Sekretärs der chriſtlichen
Gewerkſchaft gab dieſer Abſicht eine andere Richtung: auf
ſeine Verhandlungen hin mit der Direktion der Deutſchen
Zelluloidfabrik wurde ihm dort der loygle Beſcheid, daß die
chriſtlichen Gewerkſchaftler trotz ihrer Kündigung ſich wieder
zur Arbejt einfinden könnten und ihr Koalitjonsrecht gewahrt
werden würde. Dieſe Abmachung S aber durchaus nicht
im Sinn einiger Herren vom Arbeitgeberverband. Deun es
hatte, wir betonen das nochmals, von vornherein die Abſicht
beſtanden, all e organiſierten Arbeiter bei einer etwaigen
Ausſperrung zu treffen und die Vermittlung von Arbeits-
gelegenheit nur durch das Nationale Arbeiter-
ſekretariat erfolgen zu laſſen. Soll heißen: wer dort
Arbeit fand, mußte ſich verpflichten, als Mitglied dem Nativ-
nalen Arbeiter- und Unterſtützungsverein beizutreten, deſſen
Leitung in den Händen des bei allen organiſierten Arbeitern,
mögen ſie nun den chriſtlich-nationalen, HirſchDunckerſchen
oder ſozisl demokratiſchen Gewerkſchaften angehören, (gelinde
geſagt) recht wenig beliebten Arbeiterſekretärs Franke ruht.
So war es, bis dann Herr Minter erſchien und andre Normen
und Formen für die Arbeiteranwerbung bei Angehörigen
ſeiner chriſtlichen Gewerkſchaft ſchuf.

Dieſe Darſtellung des bürgerlichen Blattes beſtätigt nur
das, was wir von Anfang an hervorgehoben haben. Und ſie
wird von neuem beſtätigt durch einen Aufruf des von den
Scharfmachern ausgehaltenen nationalen Arbeiterunter-
ſtützungsvereins, in dem es heißt: „Jn dem Kampfe, welcher
ſich gegenwärtig hier abſpielt, iſt das Streitobiekt der Nationale
Arbeiter- und Unterſtützungs--Verein.“ Damit iſt das reichs-
verhändleriſche Schwindelgebände vollſtändig zerſtört, und keine
noch ſo dreiſte Verdrehung iſt imſtande, es wieder aufzurichten.

Am Freitag ſind in der Piqueefabrik Louis Holzweißig, die
ungeſähr 800 Arbeiter hat, 108 Arbeiterinnen und 24 Arbeiter
ausgeſperrt worden, weil ſie ſich das geſetzlich gewährleiſtete
Koalitionsrecht nicht rauben laſſen wollten. Wieviel von den
übrigen Firmen aufs Pflaſter geworfen worden ſind, iſt uns zur
Stunde noch nicht bekannt.

Schiedsgericht für Arbeiterverſicherung.
Zu ärztlichen Sachverſtändigen bei den Verhand-

lungen des Schiedsgerichts für Arbeiterverſicherung im Regie-
rungsbezirk Merſeburg ſind gewählt worden: Der Medizinal-
rat Dr. Wodtke, der praktiſche Arzt Dr. Brohmann und der
praktiſche Arzt Dr. Weinrich, ſämtlich zu Merſeburg; für die
Verhandlungen in Sangerhauſen Sanitätsrat Dr. Nürnberg
und der praktiſche Arzt Dr. Seyffert in Sangerhauſen; für die
Verhandlungen in Torgau: der Kreisarzt Medizinalrat Dr.Geißler und der krattiſche Arzt Dr. Keil in Torgau.

Merſeburg. Der Bau einer Ueberlandzentrale
fur den Kreis Merſeburg- Weißenfels Zeitz iſt ſo weit gefördert,
aß die Zentrale vorausſichtlich im Laufe des Sommers gebaut

und im Winter in Betrieb genommen wird.
Freyburg. Vom Kampf um die Rente. Von den So

zialpolitikern im bürgerlichen Lager wird immer behauptet,
daß es kein Arbeiter auf der Welt ſo ſchön habe, wie der
dentſche. Gegen Krankheit. Jnvalidität uſw. ſei er verſichert,
kurzum, es ſei für ihn geſorgt bis ins hohe Alter. Welche
Kämpſe aber mitunter geführt werden müſſen, um in den
Genuß der „auskömmlichen Staatspenſion“ zu gelangen, mußte
ein hieſiger Arbeiter erfahren. Ueber den notwendig geworde-
nen faſt zwei Johre währenden Prozeß herichtet der Quer-
ſurier Anzeiger ſolgendes: Der Arteiter H. wurde von ſeinem

Arbeitgeber ſowohl in der Landwirtſchaft als im Steinbruche
beſchäfligt. Jm letzteren Vetriebe ereignete es ſich im Jahre1908, Haß H. durch Ablöſen von Geröll in die Tiefe ſtürzte und

ſich eine Verletzung der Schlagader des linlen Beines zuzog.
Anſangs ſchien die Sache nicht ſehr bedenklich; nach einiger
Zeit verſchlimmerte ſich jedoch der Zuſtand des Verunglückten
derart, daß er nach der Halleſchen Klinik überführt werden
mußte, woſelbſt ihm das Bein bis zu einem 30 Zentimeter
langen Stumpf abgenommen wurde. Der Arbeitgeber hatte
ſeinen Betrieb in der land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaft und
bei derſelben den Steinbruchsbetrieb als Nebenbetrieb ange-
meldet, auch den Unfall bei der landwirtſchaſtlichen Verufs-
genoſſenſchaft bekannt gegeben. Hiermit glaubte er, ſeine
Schuldigkeit getan zu haben. Die landwirtſchaftliche Berufs
genoſſenſchaft lehnte jedoch die Auszahlung einer Rente an den
Verunglückten ab, und zwar aus dem Grunde, weil es nach
ihren Ermittlungen zweifelhaft ſei, ob der Verletzte ſich den
Schaden durch den geſchilderten Unſall zugezogen habe. Ein
von dem Verletzten bei der Steinbruchsberufsgenoſſenſchaft
geſtellter Antrag auf Gewährung einer Rente wurde ebenfalls
zurückgewieſen mit der BVegründung, daß der Arbeiter nicht
bei der Steinbruchsberufsgenoſſenſchaft verſichert ſei. Jn-
zwiſchen ſah ſich der in größter Not befindliche Verunglückte ge-
nötigt, um Gewährung der Jnvalidenrente anzutragen, damit
er wenigſtens etwas bekomme; dieſe wurde ihm auch gewährt.
Gegen den Beſcheid der landwirtſchaftlichen Berufsgenoſſen-
ſchaft legte er beim Schiedsgericht für Arbeiterverſicherungen
in Merſeburg Berufung ein, welches weitere Ermittlungen ver-
anlaßte und einen Termin zu mündlicher Verhandlung an-
beraumte. Nachdem dieſes die Ausſührungen des Vertreters
des Verunglückten angehört, entſchied das Gericht dahin, „daß
der umfangreiche Betrieb des Arbeitgebers nicht als Neben-
betrieb der Landwirtſchaft angeſehen werden könne; es bleibe
dem Kläger überlaſſen, bei der hier in Frage kommenden Be-
rufsgenoſſenſchaft ſeine Anſprüche geltend zu machen ob Unfall
vorliege, ionne ganz unentſchieden bleiben“. Gegen das Urteil
des Schiedsgerichts in Merſeburg legte Kläger Rekurs beim
Reichsverſicherungsamt ein und beantragte gleichzeitig, daß die
Steinhruchsberufsgenoſſenſchaft zu der anzuberaumenden
mündlichen Verhandlung mit eingeladen werden möge. Bevor
das Reichsverſicherungsamt den Termin zur mündlichen Ver
handlung anberaumte, ließ es auf Antrag des Klägers die ge
naueſten Ermittlungen in der fraglichen Angelegenheit an-
ſtellen. Hierdurch erzielte der Kläger ein für ihn günſtiges
Urteil: nach längerer mündlicher Verhandlung wurde nämlich
für Recht erkannt: „Der Rekurs gegen das Urteil des Schieds-
gerichts für Arbeiterverſicherung in Merſeburg wird zurück-
gewieſen; die Steinbruchsberufsgenoſſenſchaft wird verurteilt,
den Kläger aus Anlaß des Unfalles vom 18. Juli 1908 zu ent

ſchädigen.“ eBitterfeld. Kapitalskonzentration. Eine durch die
Preſſe gehende Nachricht beſagt, daß die Unterhandlungen wegen
des Zuſammenſchluſſes des Mitteldeutſchen Braunkohlen-Syndikats
mit dem Helmſtedter Braunkohlen-Syndikat wieder aufgenommen
worden ſind und diesmal zu einem Erfolge führen dürften. Auch
ſchweben Verhandlungen wegen Anſchluſſes der Werke des Bitter
felder Bwaunkohlen-Syndikats, und auch hier erſcheint eine Eini-
gung ziemlich ſicher.

Holzweiſßig. Die nächſte Mitgliederver ſammlung
findet umſtändehalber nicht am 15., ſondern erſt am 22. Februar
ſtatt. Genoſſe Dreſcher-Halle wird über die Polizeiwillkür in
Moabit, ſowie über den Eſſener Schwurgerichtsprozeß refe-
rieren. Die Genoſſen mögen dies beherzigen und ſchon jetzt
für zahlreichen Beſuch agitieren.

Eilenburg. Wahlen zur Ortskrankenkaſſe. Beider am 6. Februar d. J. vorgenommenen Wahl der Vertreter
ur Generalverſammlung für die Wahlperiode 1911 bis einHließlich 1913 ſind gewählt worden a) aus den Kreiſen der

Arbeiter Schloſſer Hörig, Ullrich, Rob. 7Paul Claus, Former Boſold, Bohrer Rob. Herre, Tiſchler
Funke, Osw. Mönicke, Michael, Köhler, Hundt, Helm, Herm.g. Wilh. Jentzſch, Lagerhalter Wiewald, Bildhauer Fritzſche,

heile, Hennig, Bäcker Zinnitz, Zimmerer Hauer, Arbeiter
Demmich, Aug. Janus, Tiſchler Reinhold Eiſold, Maler Brunk-
horſt, Buchdrucker Lucko, Arbeiter Planitzer, Heide, Buchdrucker
Wendler und Maler Reinhardt; ferner als Erſatzmänner bis
Ende 1912 Tiſchler Velder, Arbeiter Macheleidt, Eidner, und
als Erſatzmänner bis Ende 1911 Arbeiter Herm. Klöpſch und
Tiſchler Zehrfeld; N von den Unternehmern Tiſchler-
meiſter Peterſohn, Max Schmidt, Opfermann, Fleiſcher, Wilh.
Olto, Kademann, Schneidermeiſter Klaus, Schmiedemeiſter
Bornikoel, Friſeur Dietze, Glaſermeiſter Arndt, Fleiſchermeiſter
Lamm, Läppchen, Ofenſetzer Max Oswald, Gärtnereibeſitzer
Horn, Schuhmachermeiſter Wilhelm Poltersdorf.

Magdeburg. x J „Spartanerſinn“ inder Praxis. Das Frankfurter Freie Wort ſchreibt: „Bei
der Kaiſergeburtstagstafel der Zivil- und Militärbehörden in
Magdeburg hielt der kommandierende General des 4. Armee-
korps die Feſtrede. Er ſagte, der Kaiſer ſei d h Ka
des Friedens, weil er ſich nur Gott verantwortlich fühle. Na
einem kleinen Seitenhieb auf die „ungeſunde, hyſteriſche Kritik
der heutigen miteinander hadernden Parteien empfahl er,
ideale Anſchauungen zu pflegen und das Volk, auch ſeine
Leiter zu ſpartaniſchem Sinn zu erziehen. Bei dem
Eſſen, an dem 500 Perſonen teilnahmen, gab es: Schild-
krötenſuppe, getrüffeltes Kalbsfilet, Steinbutt nach Mornay,
Faſanenpaſtete, Vierländer Ente, eingemachte Früchte, Salat,
Champignons, engliſche Sellerie mit Mark, Fürſtenhofbombe,
Käſeſtangen, Kaffee dazu 29 verſchiedene Weinſorten.“

So, ihr preußiſchen Arbeiter mit eurer „geſicherten Exiſtenz
bis ins ſpäte Alter“, geht hin und lebt ebenſo ſpartaniſchl

Eiſenach. Die Arbeit niedergelegt haben am Sonn-
abend die Arbeiter der Reinigungs und Sortiermaſchinenwerke,Maſchinenfabrik, an der h wegen fortgeſetzter
Maßreglungen und Lohnreduktionen. Es iſt natürlich Pflicht der
Metallarbeiter aller Branchen, dafür beſorgt zu ſein, daß dieſe
Firma (vorm. G. Karow) keine Arbeitskräfte erhält.

Mllerlei.
Von der Heiligkeit der bürgerlichen Ehe.

Jn der katholiſchen Kirche gilt bekanntlich die Ehe als ein
„heiliges“ Sakrament, und erſt dann als ein ſittlich einwand-
freies Verhältnis, wenn der Pfaffe mit ſeinem Segen Männlein
und Weiblein zuſammenkopuliert hat. Nicht viel anders iſt
die Auffaſſung in e Muckerkreiſen. Die Menge
iſt auch hier der geiſtliche „Segen“; was die beiden Menſchen

uſammengeführt hat, ob ſie zu einander paſſen, das iſt völli
debenſache der Herr Paſtor ſpendet ſeinen Segen, un

wenn die Pärchen noch ſo ungleich ſind!
Um ſo mehr entrüſtet ſich aber dann die paſtorale und chriſt-

liche Sittlichkeit, über Leute, die auf die kirchliche Weihe ihrer
Liebe oder gar auch noch auf die polizeiliche Genehmigung ver-
zichten und eine ſogenannte „wilde Ehe“ führen. Wie ſittlich
erhaben über dieſen „moraliſch Entgleiſten“ ſteht da doch der
Herr Oberleutnant, der im Oſt deutſchen Landwirt
vom 4. Februar in folgendem Jnſerat eine Frau ſuchte:

Rittergutsbeſitzers-Sohn, Oberleutnant d. R., wird
demnächſt Rittmeiſter, bekannt mit den erſten Familien
Pommerns, ſucht ſich mit reicher Dame, nicht unter einer
Million Mark Vermögen, zu verheiraten. Dame kann auch
jüdiſcher Konfeſſion und alt ſein. Mit förpert. Fehler be
haftet, iſt kein Hindernis. Eingebrachtes Vermögen, wenn
groß genug, ſoll zur Gründung eines Majorats Verwendung
finden. Strengſte Diskretion wird zugeſichert und verlangt.
Offerten ſind unter „Reell“ T. 7 an die Expedition d. Bl.
zu richten.
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Auf der gleichen ſittlichen Höhe ſteht auch ein Jnſerat in
der Frankf. Zeitung. in dem ein alter glatzköpfiger Jdealiſt“ſeiner Sehnſucht nach dem Gelde eines Weibes Ausdruck
gibt:

Heirat.
Kinderloſer Witwer, 58 Jahre alt, große Glatze, aber gol-

dener Humor, Kunſtfreund und Jdealiſt möchte eine
Frau mit vielem Geld. Der Widerſpruch zwiſchen Jdealis-
mus und Geld iſt nur ſcheinbar. Gegenſeitige Diskretion
iſt Ehrenſache. Anknüpfung des Briefwechſels unter Felice
1911 an Haaſenſtein u. Vogler A. G., Karlsruhe i. V.

Kann wohl der „Heiligkeitsbegriff“ der Ehe beſſer und
würdiger gewahrt werden. als dies hier von den edelſten
Blüten der deutſch- chriſtlichen Nation Oberleutnant und
„Jdealiſt und Kunſtfreund“ geſchieht?

Die Peſt.
Jm ruſſiſchen Gouvernement Aſtrachan wurden an 22Peſtfäl le konſtatiert, dgrunt er einige Lungenpeſtfälle. Nach

einer Nachricht aus der Umgegend von Blagoweſtſchenek ſinddort einige Peſttodesfä lle vorg kommen. Es iſt die Grenzſperre
angeordnet worden. Der Handel zwiſchen Charbin und
Wladiwoſtok iſt ganz eingeſtellt. Die chineſiſche Behörde
wies aus Huantſcheng 300 Chineſen aus. Zuſammen mit den
Tſchuntſchuſen der Umgegend vlündern Japaner die geſamte Grenze.
Korea iſt durch einen Militärkordon abgeſchloſſen.

Vom Schlachtfelde der Arbeit.
Jn dem Bergwerk Cokedale im amerikaniſchen Staate

Colorado wurden durch eine Erploſion 17 Berglente verſchüttet.
Zwei von ihnen wurden gerettet, neun als Leichen geborgen.
Bei den Verſuchen, zu den Verſchütteten zu gelangen, ſind zwei
Freiwillige umgekammen.

Jn dem Schieferbruch von Gourin, im franzöſiſchen Dep-
Morbihan, löſte ſich in einem 47 Meter tiefen Schachte ein Fels-
block los und zermalmte ſechs Arbeiter. Bisher konnten nur
zwei Leichen zutage gefördert werden.

Jm Kampfe mit der Vyolizei.
Jn Lodz (Ruſſiſch-Polen) kam es zwiſchen Terroriſten, die von

der Polizei verfolgt wurden, und den Häſchern des Blutzaren zueinem heftigen Kampfe, wobei mehrere vie fchwer ver
wundet und einer getötet wurde. Der Eige mer desHauſes, vor dem der Kampf ſtattfand, flüchtete durch das

Fenſter; er wurde aber eingeholt und angeblich als das „Haupt
einer weitverzweigten Anarchiſtengruppe“ erkannt und feſt-
genommen.

Onfer der Köälte.
Die große Kälte, welche gegenwärtig in Galizien herricht,hat auch unter der Garniſon der Grenzfeſtung P rzemysl

Todesopfer gekoſtet. Mehrere Soldate: des 9. und 10. Jnfan-
terie-Regiments, die bei den äußerſten Forts Wache ſtanden, ſind
erfroren.

Jn einem großen Teile der Türkei dauern die verheerenden
Schneeſtürme an. Der Verkehr iſt vollſtändig unterbrochen,
zahlreiche Perſonen find erfroren.

Strenger Winter in der Türkei.
Jn Konſtantinovel ſtockte am Freitag bei eiſigem Nord-

wind und furchtbaren Schneeſturm alter Verkehr. Auf der
Tramwayſtraße wurden 2 Wölfe erſchoſſen, mehrere Wölfe
drangen in die Friedhöfe ein, wo ſie von den W vächtern er
ſchoſſen wurden. Jn den Vor orten wurden mehrere Verſonen
von Wölfen angefallen, die auch das Vieh angriffen. Eine
Schiffsgeſellſchaft ſtellte den Verkehr ein, weil die Kohlenvorräte
h ſind. Somit iſt die Verb indung mit dem adriatiſchenUfer abgeſ ſchnitten. Die Preiſe ſur Feuerung und Lebensmittel
ſind ungeheuer. Die arme Bevölkerung Konſtantinopels,r auf ſolchen Winter in keiner Weiſe vorbereitet

leidet ſchrecklich.u Athen wurde in der Nacht zum Freitag von einem
Schneeſturm heimgeſucht, wie er in gleicher Stärke ſeit langen
Jahren nicht mehr vorgekommen iſt. Er hält noch an. Der

erkehr in der Stadt ſtockt faſt vollſtändig.
Ein weibliches Scheufal.

Ein Fall ſcheußlicher Kindesmißhandlung iſt ietzt in
Berlin bekannt geworden. Die Frau des Fabrikarheiters
Schettat in der Frankfurter Allee hat ihre beiden Stiefkinder,
die ihr Mann aus ſeiner erſten Ehe mitbrachte, in geradezu bar
bariſcher Weiſe mißhandelt. Beſonders ſchlnim erging es der

viereinhalbjährigen Roſa. Zwei Jahre hindurch hat
das Kind die Wohnung nicht verlaſſen und weder den Hof
noch die Straße geſehen. Nackend mußte es in einer mit Sand
gefüllten Kiſte liegen, ohne ſit ch rühren zu dürfen. Wurde esunruhig oder wimmerte es vor Schmerzen, ſo vntden ihm ſeine
Arme am Leibe feſtgeſchnürt. Endl ich fand die Kleine Befreiung
durch die Polizei, die von dem weiblichen Vormund zum Ein-
ſchreiten veranlaßt wurde. Als man in die Schettatſche Wohnung
eindrang, fand man das Kind völlig abgemagert in einem
unbeſchreiblichen Zuſtande. Es glich an Größe und Gewicht
einem Säugling und war vollſtändig verslöde Es wurde

Direktor u. Besitzor: Pavl Blithgon.

Unvwiderruflieh e Miſtwech:

III
Der König der Komiker!

Der Liebling aller Varietébesucher!
Hierzu das brilante Faeſchings- Programm.

neweür. Fumüien Vorgtellung
Glänzende derente Darbiotungen.

Dienstag den 14. Februar

Gr. Hausmastenbal. e
Gute Küche.

Triftstrasse 22 Burg-Kino, Irittstrasse 2

z. W W
Rm eser

Vorzügl, Bockbier.

Heute und nächſte drei Tage: Das Beg rähnis des Reichstags-ab geordneten P. Singer Lhne Preise lag! Als Extraeinlage.
Außerdem unſer hochintereffantes Programm

4 humoriſtiſche Schlager und großartiges Naturwunder.
Es empfiehlt ſich, des großen A ndrange
von 5 Uhr ab mit zu benutze n.

vom Berliner ſtädtiſchen Waiſenhauſe aufgenommen. Hier hatſich das Kind einigermaßen erholt, ſo daß es wenigſtens ſitzen
und auch allein eſſen kann. Jndeſſen erſcheint es auch jetzt
geiſtig noch verblödet. Gegen das rohe Weib von Stief-
mütter iſt Strafanzeige erſtattet worden.

Margarine Backa.
Gegen den Jnhaber der Firma J. H. Mohr, G. m. b. H.,

Altonaga, iſt von der Staatsanwaltſchaft Anklage wegen
Nahrungsmittelfälſchung und fahrläſſiger Körper-
verletzun erboben worden. Der Verteidiger, Landtags
abgeordnete Jnſtizrat Waldſtein, iſt der Anſicht, es müſſe eineFreiſprechung des Firmeninhabers erfolgen, da ein Verſchulden

nur die Chemilk der Fabrik treffe, die die Aufgabe hatten, diezur Verardetgng von Margarine dienenden Rohſtoffe auf ihre

Beſtandteile zu prüfen. Die angeblich ſchuldigen Chemiker ſind
von der Firma entlaſſen worden.

Zwei Paar Schuhe.
Aus Naſſau erhält die Frankfurter kleine Preſſe fol enden

Brief einer beſorgten Mutter. „Mehrmals las ich in JhremBlatte über die Rückreiſe des deutſchen Kronprinzen wegen der
Peſt in China. Aber keine Silbe verlautete von der Rückreiſe
der 1500 Rekruten, die noch auf dem Waſſer ſchwimmen, es
wäre ein leichtes, ihren Rücktransport anzuordnen. Jederein zelne der 1500 Rekruten iſt in den Augen ſeiner E ltern ge
rade ſo vollwertig wie ein Prinz, und manche Mutter iſt beſorgt
um ihren vielleicht einzigen Sohn, den man in ein verſeuchtes
Land ſchickt, aus dem Nachrichten kommen, die immer beängſti-
gender auf das Gemüt der armen Eltern wirken. Nach meinem
Gefühl ſind 1500 junge Menſchen mehr wert, als das ganze
deutſche Ching, auf deſſen Nutzen wir gern verzichten. Eine
betrübhte Mutter zweier dienender Söhne.“

Es iſt eine tapfere und mutige Frau, die ſo kühne Worte
für ihre Muttergefühle findet. Denn es iſt in den Augen jedes
wahrhaften Patrioten eine Kühnheit wenn nicht gar ein
Verbrechen das Leben eines richtig gehenden Kronprinzen
nicht höher zu bewerten, als das eines „gewöhnlichen“ Vater-
landsverteidigers, auch wenn er im fernen Aſien ſein Levenfürs „Vaterland“ in die Schanze ſchlägt

Verſammlungsberichte.
Manrer, Halle. Generalverſammlung vom 29. Januar 1911.Vor Eintritt in die Tagesordnung wurde das Andenken des

verſtorbenen Kollegen Nauendorf in üblicher Weiſe geehrt.

Den Jahresbericht erſtattete Kollege Deege. Es iſt daraus
hervorzuheben, daß die Bautätigkeit in der erſten Hälfte des
Jahres als nicht gut bezeichnet werden konnte. Erſt nach der
Ausſperrung im Anguſt ſetzte eine ſehr lebhafte Bautätigkeit
ein. Die Ausſperrung ſelbſt bildete ja das wichtigſte Ereignis
im verfloſſenen Jahre. Gleich zu An ang t des Jahres wurden
ſortgeſeßt in den Zahiſtellen des Zweigvereins Verſamm-lungen abgehalten, um die Kollegen Für den Kampf vorzu-
bereiten. Die An sſperrung ſelbſt begann am 15. April und
endigte am 18. Juni. Einige beſonders ſcharfmacheriſch ver-
antagte Unternehmer konnten allerdings ihren Kampfeseifer
bis zum 15. April nicht zügeln, ſie ſperrten ſchon einige Tage
vorher aus. Aber voller Opfermut und Siegesgewißheit wurde
der Kampf von unſeren Kollegen geführt. Den Unternehmern
ſchien es allerdings in der leten Zeit unter den Fingernägeln
zu brennen, denn ſchon einige Tage vor der eigentlichen Auf-
hebung der Ausſperrung teilten ſie der Verbandsleitung mit,
daß die Ausſperrung beendet ſei. An der Ausſperrung waren
680 Kollegen beteiligt. Die Koſten betrugen 58 248,15 Mark.
Polizei und Staalsanwalt ſtanden den Unternehmern, wie
überall, auch bei uns r zur Seite. Wegen Streik-
poſt enſtehen erhielten zwei Kollegen Strafmandate von je15 Mk. Die Beleidigung eines Arbeitswilligen wurde mit zwei
Monaten Gefängnis geſühnt. Die Sperre auf den Elektro-
techniſchen Werken in Ammendorf, wo die Kollegen wegen
ſchlechter Behandlung die Arbeit niederlegten. Ferner wurde
der Bau des Unternehmers Mahlig zweimal geſperrt. Miß-
ſtände auf Bauten waren gleichfalls in großer Anzahl zu er-
ledigen. Verſammlungen fanden im verfloſſenen Jahre 67,
Sitzungen 29 und Zweigvereinskonferenzen 2 ſtatt.Hieran anſchließend gab der Kaſſierer den Kaſſenbericht. Jm
vierten Quartal balancierte Einnahme und Ausgabe der
Hauptkaſſe z 10 179,05 Mk. Die Einnahme der Lokalkaſſe
bet trug 8972,51, Ausgabe 2554,23, Lokalkaſſenbeſtand 6418,28 Mk.Die Jahresabrechnung der Hauptkaſſe ergab eine Einnahme
von 37 995,65 Mk. An Ausgaben ſind zu verzeichnen: Reiſe-
unterſtützung 165 Mk., Rechtsſchutz 144,92 Mk., Sperre in
Ammendorf 374,45 Mk., Stoerbeunterſtützung 1042,50 Mk.
Krankenunterſtützung 3819 90 Mk., an die Hauptkaſſe abgeſandt
24 629,71 Mk. Als Kartelldelegierte für das kommende Jahr
wurden die Kollegen Röber und Traeger gewählt. Zur Bau-
arbeiterſchutzkommiſſion wurden die Kollegen Deege und Crain
delegiert.

Bezirksturntag des Arbeiterturnerbundes. Zahlreicher als
je war der diesjährige Turntag des Bezirks Halle beſucht. Die
Zahl der Bezirksvereine vermehrte ſich um 3, von 20 auf 23,und die Bezirksangehörigen von 982 auf 1299. Auch iſt der

Stand des e als e gut T Den
Standesantlicke Rahricten, ben De 82)

Süd S 9Sabe s Stern weg t. Febr. Aufgeboten: Oberkellner Rinck
Aufgebot Reſtaurateur Zing leben und Margarete Wummel

ler und M. Körner (Ketzin). (Stuttgart und Reilſtraße 111).
Eheſchließungen: Silberſchmied Kupferſchmied Vogel und Mar-

Eſchenbach und Elsbeth Süßegarete Hobuſch (Eichendorffſtr. 34).

S J 25er Wahwer e e r Etzeſchlietzungen: Bureangehilfe
Baaſch (Turmſtraße 154 Tr Heiſtermann u. Margarete Heller
ſtraße 24 Arbeiter Szetfen- Weidenplan 10). Eiſendreher

o. D. Biſchoff u. Berta Starke (Harden-ſteller und Lucia Herzau (Merſe bergſtraße 5 und Bruckdorf
burgerſtr. 44 und Königſtr. 43). Reiſende glinnert und Berta
Zigarrenmacher Böttcher u Emilie Schönefuß Wilhelmſtraße 18
Finze (Bernhardyſtraße 27 und Buchdrucker Schulz und Mar-Götheſtraße 7). Maler Köppe gorete Bröer Sſcherole ben und
und. Marie Brand (Kl. Ulrich- Witt. Kühnſtraße 1. ſeugeh e el Kupta Valcke und Elſa Müller (Siegen
und Marie Emmerich (Salzſtr. 6. und Burgſtraße 19)
Arbeiter Studzinski und Anna
Moertz Brunoswarte 9). Geboren Bäcker Kaatz SohnGeboren Schri iftſetzer Schu (2 Rittekindſtr. 3.5). Maurer Paaſche
chardt Tochter Steinweg 25). Tocht. (M ötzlicherſtr. 6). Kutſcher
eiſenden Becker v AnsvachReiſenden Becker T. (Liebenauer- vach T. (Kötheſtr. Tiſch

ſtraße 166. Dreher Reifarth aus er Rehmig T. Gr. Brunnen-
Merſeburg S. Klinitk). Gürtter ſtraße 30). Schneider ElzemannAlbrecht S. c 16 Sohn (Ludw. Wuchererſtr. 45).

Geſtorben: Schloſſers Teuchert Seſtorben Drahtwebermeiſter

äigdtthentec volle

Direktion Geh. Hafrat M. Richards.

Dienstag den 14. Februar 1911.

Große Oper in fünf Akten, frei
nach Goethe, von Jules Barbier

Tocht., 3 Monate (Unterberg 12). Händel, 14 J. Landwehrſtr. 14).
U

beiden neu gegründeten Vereinen Helfta und Seeben wurdenDarlehen in Söhe von 211 reſp. 47,85 Mk. überwieſen. Sehr
lebhaft war die Agitation im Mansfeldſchen. Es iſt mit
Uebertritten von Vereinen, welche noch der Deutſchen Turner-
ſchaft angehören, beſtimmt zu rechnen. Würden die Arbeiter
in der Deutſchen Turnerſchaft ſich ihre Führer etwas genauer
anſehen, dann würden ſie ſehr bald zu der Ueberzeugung kom
men, daß ſie in dieſer Organiſation, die ſich dem berüchtigten
Reichswahrheiteverband verkauft hat, nichts zu ſuchen haben.Die Turntätigkeit innerhalb des Vereins hat köh erfreulich

ehoben. Bezirksvorturnerſtunden haben 3 mit zuſammen 150Lurnern ſtattgefunden, außerdem 3 Gruppenvorturnerſtunden

in Eisleben, 2 in Halle und 3 in Schkeuditz. Als Delegierte zum
Bundesturnertag wurden Bürger, Huth-Halle und Sämiſch
Schkeuditz vorgeſchlagen. Zum Kreistag wurde ein Antrag,
angenommen, welcher beſagt, daß alljährlich eine Vorturner
ſtunde, zu welcher nur die Bezirks-, die Gruppenturnwarte undder techniſche Ausſchuß von jedem Bezirk vertreten ſind, ſtatt-

finden. Ausführlich ging der Bezirksvertreter auf das Ab-
lommer des Jugendausſchuſſes mit dem Arbeiterturnerbundein. Die Vorſtandswahl ergab folgendes Reſultat: Bürger-
Halle 1. Bezirksvertreter, Sämiſch-Schkeuditz 2., O. Oswald-
Radewell Kaſſierer, O. Bergholz-Kröllwitz Schriftführer. Den
ſtreikenden Bergarbeitern in Mansfeld ſind 117 Mk., den aus-
geſperrten Bauarbeitern 14 80 Mk. überwieſen worden.

In der letzten Sitzung des Diſtrikts Könnern des Sozial
demokratiſchen Vereins wurde zunächſt die Abrechnung ent-
gegengenommen. Das Weihnachtsfeſt ergab eine Einnahme
von 96 05 Mk. und eine Ausgabe von 91,02 Mk. Der Ueberſchuß
von 5,03 Mk. ſowie 15 Mk., welche uns vom Athletenverein
überwieſen ſind, werden dem beſtehenden Fonds von 43,61 Mk.
zugeführt. Erwähnenswert iſt, daß jetzt ein Mitgliederbeſtand
von 107 zu verzeichnen iſt. Volksblattabonnenten ſind über 309
vorhanden. Es wurde hervorgehoben, daß ſich der Mitglieder-
beſtand gegen Jahresanfang um 100 Prozent geſteigert hat.
Jedoch gibt es noch ſehr viel zu tun, und wollen wir hauptſäch-
lich die Frauen für die Partei gewinnen. Die Wahl des Ver-
trauensmannes ergab die einſtimmige Wiederwahl des Ge-
noſſen Gneiſt, Stellvertreter Peter, Kaſſierer W. Albrecht und
P. Koch, Schriftführer Neubert. Auch die Zeitungskommiſſion
wurde neu gewählt und beſteht dieſelbe aus den Genoſſen
Buchheim, Kerner und Edner. Die Lokalkommiſſion aus
Gneißt, Neubert und Biehlert. Von einem Genoſſen wurde ein
Fragekaſten und eine Sammelbüchſe für den Wahlfonds als
Geſchenk überwieſen. Es ſollen zur weiteren Bildung der Mit-
glieder Lichtbilder- und wiſſenſchaftliche Vorträge veranſtaltet
werden. Weiter wurde noch beſonders auf die Konſumvereins-
bewegung hingewieſen. Die Verſammlung war gut beſucht.

Waßerftände.
bedeutet über, unter Nulſ).

Unſtrut und Saale. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 11. Febr. 40,50 Febr. 0,55 0,01Nebra, Oberpegel r .06 2,04 0,02

Ünter pegel c 1,40 1,36 0,04
Weißenfels, Oberpg. 2,46 2,44 0,02Unterp. 0,28 0,16 0,12Troiha c 1,80 I1,66 0,14Alsleben, Oberpegel 2,46 2,43 0,03ueterpege! -1,60 1,50 0,10Bernburg 0,96 410,90 0,06 2Kalbe, Oberpegel 1,50 i 51Unterpegel s 084 o 144

Elbe.
Dresden 11. Febr. 1,15 12. Febr. 1,18 008
Torgau 1,14 c 1,04 0,10Wittenberg 2,26 2,21 0,05Noßlan 65 r 1,57 0,08Barby cI1,90 I1,77 0,13l,64 I1,50 0,14

Zum Reichstags Wahlfonds:

Eisleben. Verband der Schneider 10 Mk., Transportarbeiter

verband 10 Mk. Stelzer.

Hohenlohe
Erbsweargt

wezügtichste Erbssuppe,
2 bis 3 Teilor 10 Pfg.

Fernruf 1181.

149. Abonnem. Vorſt. 1. Viertel.

Letztes Gaſtſsiel des Königl.
Kammerſängers Paul Bender

von der Münchener Hofoper.

WMargarete.

ber brave

fiermann.
Unglaublicher

Lacherfolg.

und Carré. Muſik von Gounod.
aſſenöffnung 7 Uhr.

Anf. 72 Uhr. Ende 11 Uhr.

Mittwych, den 15. Februar.
150. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

RNovität! Novität!
Zum 1. Male:

Herr und Diener.
Schauſpiel in drei Akten

von Ludwig Fulda.

Rechtsanwalt Greger aus Zerbſt,
71 J. (Grünſtraße 7/8). Witwe
Se J mann geb. Winter, 79 J

S chützenſtraße 2
Thurm, 53 J. (2Zimmermann Fiſcher S Jahre

Merſeburgerſtr. 148). Schloſſer-
lehrling Pönicke aus Diemitz,
7 Jahre Eliſabeth-Krankenhaus). Preis 2.00 M.

herrliche Dramen, Klinik).

z wegen, die NachmittagsſtundenPlatz 30, 2. Platz 20, Kinder 1 mit er geb. Brömme,
at 30, 2. atz 20, Kin

Arbeiter Götze aus Wiprach Zu beziehen durch die
Martha Rieprich, 20 J.

Tholuckſtr. 4). Fuhrmann Schaagf

13 Jahre (Klinik). ear die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger:

Haue a. F.

We m—zST

666666 ertranWichtig für jeden Politiker!

r ReFlnanzgeſchichte rer Deutſchen Reiches

S von Emancel Wurm,

für Tisch- und Hängelampen

Leipzigerstrasse 90.

rrre-—JS—J

Porto 10 Pfg. des Hieten

Preis 20 Pfennig.
Zu beziehen durch die

C. V. Ritter
Die Pechte Pflichten

Volks- Buchhandlung
vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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